
  
    
      
    
  


  
    


    


    



    



    Deborah Dahlke


    


    



    



    



    



    Mathilde


    Die Trapperin


    Aus der Pfalz


    



    



    



    



    


    


    


    


    


    


    


    Dieses Buch widme ich den Pfälzer Auswanderern nach Nordamerika Anfang des 18. Jahrhunderts


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Lektorat: Christine Zanon


    Mein herzlichster Dank gilt meiner Lektorin Frau Zanon.


    Sie wurde nie müde, mir mit Verbesserungsvorschlägen unter die Arme zu greifen.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    © 2014 Copyright by Deborah Dahlke, All rights reserved, 2014


    Mathilde die Trapperin aus der Pfalz


    Alle Rechte, insbesondere das Recht der Vervielfältigung und Verbreitung sowie der Übersetzung, vorbehalten. Kein Teil dieses Reports darf in irgendeiner Form (durch Fotokopien, Mikrofilm oder ein anderes elektronisches Verfahren oder Printverfahren ohne schriftliche Genehmigung des Copyright-Inhabers reproduziert oder unter Verwendung elektronischer Systeme gespeichert, verarbeitet oder verbreitet werden.


    


    

  


  
    



    


    Vorwort


    


    Mehr als 30 Millionen Menschen wanderten zwischen 1680 und 1930 in die Vereinigten Staaten ein.


    Die erste große Massenauswanderung aus der Pfalz nach Nordamerika setzte 1709 ein. Tausend Pfälzer gingen diese Abenteuerliche Reise in die Neue Welt ein, weil sie sich ein besseres Leben ohne Hungersnot, Plünderung durch französische Heere, Unterdrückung ihrer Religion oder Willkür des pfälzischen Kurfürsten Jan Wellem versprachen.


    Für diese Auswanderung warb mit einem Brief ein englischer Quäker, William Penn, der seine von dem englischen König Karl II. geschenkte Privatkolonie Pennsylvanien* besiedeln wollte.


    Zu diesem Zeitpunkt glich die Pfalz einem Flickenteppich, durch Eroberung, Heirat oder Erbfolge entstanden. So kam es, dass mitten in der Kurpfalz das Herzogtum Pfalz-Zweibrücken von dem schwedischen König Karl XII. regiert wurde. In diesem Herzogtum, in der Burg Lichtenberg beginnt unsere Geschichte.


    


    


    


    *Diese Schenkung verdankte William Penn dem Verhalten seines Vaters, Admiral Sir William Penn. Dieser hatte nicht nur den englischen König Karl I. finanziell unterstützt, er hatte ihm auch das Leben gerettet, indem er ihn aus den Klauen Cromwells ins Ausland brachte.


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Erste Begegnung mit den Indianern


    


    


    Als sie sich am Morgen erhob, ahnte sie den neuen Wind. Dieser Tag würde ein außergewöhnlicher sein. Zwei bedeutsame Gespräche lauerten auf sie, ließen ihren Puls höher klettern. Wenn ihr doch nur eins davon aus dieser Höhle heraus helfen und das lang ersehnte Ende ihrer Verbannung herbeiführen würde.


    


    Ein Blick aus dem Fenster stimmte sie unruhig: Über den Burghof bewegte sich die Garde hin und her, als könnte der angekündigte königliche Besuch jederzeit eintreffen und nicht ihr Hans.


    Vor den weit aufgeschlagenen Torflügeln bot sich ihr ein vertrautes Bild dar. Grau schmutzige zerzauste Gestalten scharten sich um den Eichentisch des Oberamtmannes, während auf der anderen Seite des Hofes das abzugebende Vieh eingepfercht stand.


    Mathilde fiel ein magerer Gaul auf, den der Besitzer, ein hagerer Mann im Leinenkittel, provokativ zu dem Oberamtmann geführt hatte.


    Unter dem Grunzen, Blöken und Geschrei des Viehs brüllte der Mann, er wolle auf der Stelle mit seinem Tier sterben.


    Sein wirrer, fast unmenschlicher Blick ließ Mathilde und die Menschen auf dem Hof vor Angst erstarren. Dann aber, bei eingehender Betrachtung erkannte sie ihn. Nicht an seinen Gesichtszügen, denn jede Spur von Leben war ihnen entwichen, eher an dem groben Garn seines Kittels, der ihm wie ein weitmaschiges Netz um die Schultern hing. Sie fühlte Mitleid mit dieser elenden Gestalt und rief aus dem Fenster hinaus dem Oberamtmann zu: „Schwebel, lasst dem alten Mann seinen Gaul! Er ist Müller in Thallichtenberg, wie soll er arbeiten ohne sein Pferd?“


    „Keiner außer mir hat hier was zu sagen!“, brüllte ihr der Amtmann entgegen, bevor er mit einem Grinsen voller Genugtuung die Soldaten zur Unterstützung herbeiwinkte.


    Mit Wehmut sah Mathilde zu, wie die männliche Gestalt in gebückter Haltung von drei Soldaten abgeführt wurde.


    Bei diesem Anblick brach Stille über die Menschenmenge herein. Jeder dachte für sich, er könne der Nächste sein, und jeder verfolgte gebannt die Gesten des Oberamtmannes. Der machte sich an eine Kassette voller Goldmünzen heran, zählte nach, inspizierte und registrierte jedes Goldstück in das grüne mit Gold und den Wappen der schwedischen Krone verzierte Zehntregister.


    Plötzlich hielt er inne. Ein Knabe hatte sich vorgeschoben. Ein Lämmchen mit zitterigen Flanken stand ihm an der Seite.


    Das Lamm blökte und das Kind schluchzte still vor sich hin. Von der Szene ergriffen, hatte sich Mathilde weit aus dem Fenster hinaus gelehnt. Sie blickte voller Sorge hinab und ihr Herz schlug heftig, als der Knabe sich hinkniete und das Lamm auf seinen Schoß legte. Er schluchzte und betete gleichzeitig.


    Gott im Himmel, lass mir das Lamm, es ist mein einziger Freund auf der Erde und meine einzige Freude ...


    „Schluss damit!“, Schwebel hatte sich erhoben und die Menschen vor ihm waren dabei in einem Ruck zurückgewichen.


    „Willst du wohl aufhören mit der Schmach?“ Mit der Hand deutete er auf das weinende Kind und sein Kopf ragte aus seinem Hals empor.


    Die Frau am Fenster erschauderte vor seinem Antlitz: Seine Augen, schienen durch die Schattenspiele des Sonnenlichtes von Schwärze unterlaufen.


    „Aufhören!“, brüllte er über das Kind gebeugt, und beide, das Kind und das Tier, reagierten nicht. Still, den Kopf in das Vlies seines Freundes gesteckt, vergoss der Knabe bittere Tränen. Während dessen wurde das Blöken noch schriller und lauter, so schrill und laut, dass es nun sämtliche Schreie in dem Hof übermalte.


    „Oh nein!“, erschrak Mathilde.


    Ein Beil war plötzlich über das Tier herunter gesaust und ein Blutschwall breitete sich auf der Erde aus, da wo der Schafskopf gelegen hatte. Die Menschen eilten herbei, scharten sich um die beiden Kreaturen und alle starrten mit Entsetzen auf sie hinab.


    Einen Augenblick wurde Mathilde atemlos. Sie wollte noch ihre Wut, ihren Ekel und ihren Hass hinausschreien, als sie ihn in dem Tumult ausmachte.


    „Hans“, murmelte sie.


    Und darauf: „Oh, Gott, der ist schon da und ich bin gar nicht darauf vorbereitet.“


    Sie sprang zu ihrem Wandspiegel, wischte sich die Tränen vom Gesicht, drehte sich mehrfach hin und her und sagte ihrem Spiegelbild zugewandt: „Um ehrlich zu sein, Herr Hoffen, bin ich heute nicht zum Lernen aufgelegt.“


    „Ja, so ist gut“, sprach sie sich Mut zu.


    Dann wiederholte sie die lang geübte Mimik ihrer Verführungsstrategie: kurzes Schließen der Augenlider, das Kinn gegen die Brust gestemmt, ein zartes Anheben der Wimpern, ein leichtes Herabsenken der Mundwinkel. So, sie war sich dessen sicher, würde sie endgültig gegen Cicero, Plato, Ptolemäus und Johann Hübner siegen.


    „So gefällst du mir“, sprach sie ihr Angesicht an, während sie ihre pechschwarzen in mehrfachen Flechten verschlungenen Haare am Hinterkopf streifte. Sittsam wollte sie wirken. „Sittsam, aber wirksam zu jeder Gelegenheit“, fielen ihr die Worte ihrer Großmutter ein.


    Ob die gute Frau noch lebte, fragte sich Mathilde und entsann sich des Bildes einer streng aussehenden Dame, die sie liebevoll an die Hand nahm, um im Schlossgarten in Gottorf zu flanieren. Eine gewisse Ähnlichkeit im Aussehen mit Großmutter Hedwig in ihren jungen Jahren wurde Mathilde ab dem zwanzigsten Lebensjahr attestiert: die einzigartige Kunst, das Antlitz emporzuheben und vor allem die Rehaugen, deren Iridium je nach Lichteinfall wie Bernstein schimmernde Meteore zum Vorschein traten.


    „Adieu, mein Kind, Gott ist mit dir“ waren die letzten Worte von Hedwig von Schleswig-Holstein-Gottorf an ihre Enkelin, bevor Mathilde mit sechs Jahren ihr für immer entrissen wurde.


    Ein zartes Klopfen ließ sie erschaudern. Ihr Herz schlug Kapriolen.


    „Wir wandern heute aus!“ Kaum hatte sie die Tür geöffnet, als er wie ein frischer Wind hereinrauschte.


    „Was heißt das, Hans Hoffen, wir wandern aus?“


    „Mathilde, heute wagen wir den großen Sprung über den Atlantik in die neuen Kolonien Englands. Da! Seht ihr?“


    Wie gewohnt hatte er seine Pergamentkarte auf dem schweren Eichentisch ausgebreitet. Sie schaute ihn an. Dass er die meisten seiner Zeitgenossen um eine Kopfgröße übertraf, gefiel ihr, ganz besonders an dem Tag.


    „Seht Ihr, Mathilde?“


    Sie nickte. Der Mann war ihre einzige Verbindung mit Menschen ihres Ranges. Seit drei Monaten machte sie die Kemenate der Burg Lichtenberg für ihn auf, zweimal wöchentlich.


    „Seht Ihr wie weitläufig, Mathilde? Die Pfalz ist ein Inselchen dagegen.“


    Wie breit, dachte sie, während sie auf seine Hand sah. Eine stämmige Hand, die hin und her wanderte, Kreise beschrieb, ab und dann anhielt, um gleich darauf einen neuen Anlauf zu nehmen, bis der Zeigefinger plötzlich eine undefinierbare Stelle antippte.


    „Da, Mathilde, dort wollen wir heute hin“, frohlockte es aus seinem Mund.


    „Wie weit das ist!“ Ihr Blick verfolgte eine kleine Sehne von dem Nacken bis zu seinem rechten Ohr. Oft hatte sie über deren Wölbung gerätselt und diese Erscheinung als Erregung gedeutet.


    Hans Hoffen, ein Ritter aus der Unterburg, war ihr Privatlehrer. Ein Mann von großem Wissen und kräftigem Bau, mit wuscheligem Haarschopf und gewieften Augen, die stets die Umgebung nach möglichen Ablenkungen erforschten. Die Karte gestaltete sich dabei als eine gute Stütze in dieser Bestrebung, die Mathilde als Abwehrstrategie gegen ihre Annäherungsversuche deutete. Die Karte und seine Vorstellung von Anstand: Ein galanter Mann sollte nicht versuchen, seine Schülerin zu verführen.


    „Hans“, setzte sie an, „ich muss sagen ... Ich dachte, wir würden heute etwas anderes machen.“


    „Etwas anderes?“


    „Mir ist nicht nach Geografie zumute.“


    Sie strich das Oberteil ihres karmesinroten Gewandes glatt, streckte sich und schob sich Zeige- und Mittelfinger in das Dekolleté, als hätte sie darin etwas versteckt, das sie herausholen wollte. Tatsächlich kam eine Brosche aus Lapislazuli in der Gröβe einer Faust zum Vorschein.


    „Hm ...“, murmelte er, „und was ist mit den Indianern? Das letzte Mal wolltet Ihr wissen, wo und wie sie leben.“


    „Wo leben sie denn?“, sie seufzte gedehnt.


    „Nach den Angaben eines reichen englischen Edelmannes sind sie in dieser Gegend stark vertreten.“ Sein Zeigefinger beschrieb einen mittelgroßen Kreis nördlich von Neu Amsterdam.


    „Hier?“, fragte Mathilde und ließ ihren Finger auf der Karte nieder.


    „Ein wenig mehr nach links“, flüsterte er ihr zu.


    „So weit weg?“, fragte sie, während sie den kräftigen Druck seiner Hand um ihre spürte.


    „Eher hier, noch weiter nach links.“ Er führte beide Hände bis zum Wort „Pennsylvania“ hin. „Wo die Engländer sich angesiedelt haben, in einem fruchtbaren Land, wo sich die Menschen nie um Krieg oder Missernten sorgen. Wo die reifen Früchte dem Ruhenden in den Mund fallen.“


    Seinen schneller werdenden Atem spürte sie nunmehr deutlich in ihrem Nacken.


    „Reife Früchte“, wiederholte sie.


    „Und die Erde, Mathilde. Sie ist fruchtbar wie keine andere.“


    Ihre linke Hand hatte seinen Nacken erfasst.


    „Und von zahlreichen Flüssen gewässert. Wenn Ihr wollt, Mathilde, könnten wir …“


    Sie führte seine Hand an ihre Brust und starrte ihm in die Augen.


    „Lasst uns nach nebenan gehen“, raunte sie ihm ins Ohr.


    Die Behändigkeit, mit der er ihre Brüste aus deren beengtem Dasein befreit hatte, überraschte sie.


    Er trippelte hinter ihr her bis zu einem Alkovenbett, in das sich beide genüsslich fallen ließen. Mit geschlossenen Augen gab sie sich seinen stürmischen Umarmungen hin, seinen frenetischen Küssen und seinen gierigen Händen, die dabei waren, sich einen Weg zwischen ihren Lenden zu bahnen.


    „Hans Hoffen! Nicht so stürmisch!“, wies sie ihn vehement zurück.


    Mit Schwung hatte sie sich von ihm zurückgezogen und streifte ihr Kleid zurecht, während sie ihm einen finsteren Blick zuwarf.


    „Mit so was hätte ich niemals gerechnet. Euer Verhalten, Hans Hoffen, ist nicht eines Edelmannes würdig. Ihr solltet wieder zur Besinnung kommen und Euer Verlangen allmählich ... zügeln. Wie steht es mit Euren Gefühlen?“


    „Sie sind rein, das kann ich Euch versichern.“


    „Und überhaupt: Was wollt ihr von mir? Mich heiraten? Es ist unmöglich.“


    „Mathilde, ich will Euch haben, ich meine, Euch als Frau haben. Ich kann es möglich machen.“


    „Wie denn?“


    „Ich bin bald ein reicher Mann.“ Er hatte ihre Hand ergriffen und führte sie zu seinem Mund.


    „Soso ... Ein reicher Mann ...“ Sie saß wieder aufrecht auf der Bettkante, drückte mit Mühe die fleischigen Reize ihrer Weiblichkeit in die Beengtheit ihres Mieders zurück und merkte dabei, wie sehr sie ihren Lehrer in eine kaum zu zügelnde Erregung versetzte.


    „Und nun“, forderte sie ihn auf, „nun, macht mir klar, wie Ihr reich werdet, Herr Hoffen.“


    „Hier halte ich in der Hand eine Aufforderung, nach Amerika auszuwandern. Ein Haus und ein Stück Land stehen mir zu.“


    Ein Stück Papier wedelte in seiner hochgestreckten Hand.


    „Zeig's!“, befahl sie trotzig.


    „Nein, ich zeige es nicht. Ich lese. Das ist alles in Englisch.“


    „Daher hast du mich stundenlang in Englisch unterrichtet.“


    “A Letter from William Penn, Governour of Pennsylvenia to the German Palatines, March 1707”, begann er zu lesen.


    “I am pleased to invite you to settle in my Land Pennsylvania. The first Dutch came in 1683. They are laborious and good at handcrafting...”


    Schon die ersten Worte. Er lädt uns ein, uns in Pennsylvania anzusiedeln. Er sagt, wir seien fleißig und handwerklich geschickt. Dann beschreibt er ausführlich sein Land. Er spricht von fat Earth. William Penn hat in einem Brief sein amerikanisches Land mit Begeisterung in allen Facetten beschrieben. Ein Großteil ist mit fruchtbarem Boden bedeckt. Früchte sind überall zu finden, Kastanien, schwarze Maulbeeren, Walnüsse, Preiselbeeren, Blaubeeren, Himbeeren, Trauben und vor allem Peaches, Pfirsiche in großen Mengen.


    „Trauben? O Hans, ich liebe Trauben.“


    „Und dann ...“


    Sie hatte ihm bei dem Wort „Trauben“ ihre vollen Lippen entgegen gestreckt, sodass er sie für einen Augenblick wieder zu küssen gedachte.


    „Und dann?“, fragte sie.


    Er zögerte. Ihm wurde auf einmal klar, wie sehr die Erfüllung seiner Begierde von seiner Wortwahl abhing. Weshalb er sich für den „kürzesten Weg“ entschied. Auch wollte er nicht ihre Neugier aufs Neue entfachen.


    „Dann schreibt er über die living creatures, also die lebenden Kreaturen. Elche, Bären, Ochsen, Damhirsche, Biber, Waschbären, Otter, Hasen ...“


    „Und Indianer?“, unterbrach ihn Mathilde. „Was sagt er über die Indianer?


    „Dass sie groß und stark sind und dass die meisten ein hohes Kinn besitzen.“


    „Ist das alles?“


    „Nein, er sagt auch swarthy skin. Das bedeutet, dass sie eine dunkle Hautfarbe haben.“


    „Sind sie ganz schwarz?“


    „Nein, das sagt er nicht. Eher braun. Er sagt sogar, dass sie großzügig und fröhlich sind. Es sind selbstbewusste Menschen, die jeden anderen achten und ehren. Gegenüber Neusiedlern sind sie aufgeschlossen und vor allem friedlich. Die Männer lieben besonders starke Liköre und Rum. Für die sind sie sogar bereit ihre wertvollen Pelze und Tierhäute herzugeben.“


    „Aber, was ist mit deinem Land?“ Sie hatte sich erhoben, seine Hand erfasst und forschte in seinem Gesicht.


    „Mit unserem Land, Mathilde. Der Gouverneur von Pennsylvania in Person hat den Pfälzern mehr als dreißigtausend Acre versprochen, rund um Philadelphia. Es ist eine einmalige Chance.“


    Sie strich durch seine Haare und sagte sanft: „Wir könnten beide ein glückliches Leben führen.“


    Endlich, dachte sie. Sie musste raus aus diesem Kasten mit dicken Steinwänden. Weit weg von den herrschenden Wittelsbachern, die nur diese Mauern für sie übrig hatten. Aber auch weit weg von der Pfalz, wo sich das Unglück in jeden Menschen zwängte. Und Hans Hoffen, wäre er der geeignete Verführer und Entführer?


    „Anna heißt Mutter in der Indianersprache und Netap Freund.“


    „Tue es“, raunte sie ihm ins Ohr, „ich will nun, dass du es tust.“ Sie führte seine Hand zu ihrer Brust.


    Dass er so schnell ans Ziel kommen würde, damit hätte er nie gerechnet. Behutsam, um ein erneutes Zurückweisen zu vermeiden, fing er ihre Lippen in seinem Mund und griff unter ihr Kleid.


    „Meinst du nicht, wir sollten die Tür verriegeln?“, murmelte er zaghaft.


    „Ja, wenn du willst.“


    Er sprang zur Tür, und als er zurückkam, fand er sie halb nackt mit gespreizten Beinen auf dem Bett liegen.


    „Komm!“, sagte sie, „komm schnell!“


    Seine heftige Umarmung überraschte sie. Sie hob ihren Schoß leicht an, drückte ihre Lippen auf seine und merkte dabei, wie ihre glühende Haut, ihr schweres Atmen und das Beben ihrer Brust sein Verlangen entfachte. Vor allem merkte sie an dem ungeschickten Herantasten seiner Hand zwischen ihren Schenkeln, wie unerfahren er war. Sie musste ihm bei der Suche helfen. Dabei klammerte sie ihre Beine um seine Hüften und beide waren dabei, sich unter wilden Zuckungen dem wollüstigen Vergnügen hinzugeben, als sich eine fremde Stimme hinter der Tür meldete.


    „Frau Mathilde! Frau Mathilde!“


    „Ja, was ist?“, rief Mathilde verwirrt.


    „Wir brauchen dringend Eure Hilfe. Jemand ist schwer krank.“


    Mathilde erhob sich und warf sich einen Umhang über den Körper.


    Es war noch am frühen Abend. Ihre Handbewegung über ihren Körper war eindeutig.


    „Es tut mir leid. Beim nächsten Mal mehr und intensiver“, lächelte sie ihrem Liebhaber zu.


    An der Tür schob er seine Lehrmaterialien unter den Arm. Noch quälte ihn etwas, das ihn nicht loslassen wollte.


    „Was ist es?“, fragte sie. „Ach ja ... Kühl ihn mit kaltem Wasser.“


    „Nein, das ist es nicht. Etwas anderes möchte ich wissen. Man spricht in der Unterburg von einem Besucher, der dich heute Abend aufsuchen will.“


    Sie lächelte: „Oha, man spricht schon darüber. Hab keine Sorge. Ich darf dir den Namen nicht verraten. Es ist ein Familienmitglied.“


    Ein wenig seiner Unruhe konnte sie mit diesen Worten hinwegfegen. Sie spürte aber, dass er gerne mehr gewusst hätte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Das Gänsemädchen


    


    


    Ein ungemütlicher Wind begleitete sie durch die engen Gassen. Kälte und Nässe durchdrangen ihren Körper. Mathilde folgte der grazilen Gestalt des Mädchens, das sie um Hilfe gebeten hatte. Es fror, ging hastigen Schrittes und winkte sie mit wilden Handbewegungen herbei.


    „Ja, ich komme schon!“, rief ihr Mathilde zu und dachte mit Wehmut an das jähe Ende ihres Liebesvergnügens.


    „Strafe Gottes“, murmelte sie.


    „Was ist?“, wollte das Mädchen wissen.


    „Ach nur so, ich dachte gerade an schöne Augenblicke im Leben.“


    „Ja“, sagte das Mädchen. „Was ist das?“


    Der Schlamm klebte an Mathildes Stiefeln, erschwerte das Gehen und verwandelte ihr weißes Unterkleid in ein mit kleinen schwarzen Punkten übersätes Leinentuch.


    Nach einer Weile erreichten sie den Hof der Familie Eichler, das letzte Riegelhaus hinter der Dorfkirche.


    Das Mädchen wollte an die Tür klopfen, als eine verdreckte, abgemergelte Gestalt aus dem verlassenen Schweinestall nebenan hervortrat.


    „Verschwinde!“, zischte das Mädchen und ihrer erschrockenen Begleiterin zugewandt: „Das ist der Dappes vom Schmied. Er schläft bei uns im Stall, aber Vater will das nicht.“


    „Macht auf! Macht auf!“, pochte es gleich darauf an das harte Holz.


    Die Tür sprang auf. Das mürrische Gesicht des Vaters stimmte Mathilde unsicher.


    „Die Prinzessin ist da!“, warf er in die Stube hinein.


    Sie betrat den kaum erleuchteten Raum und zuckte zusammen, als das Schloss zufiel und ein kühler Windstoß eine der beiden Kerzen auf dem Tisch zum Erlöschen brachte. Ein beißender Geruch drang in sie, von Verfaultem, Verwesendem und kaltem Ruß untermalt.


    Der Mann, die Frau und das Mädchen, dem Mathilde gefolgt war, standen dicht beieinander, stumm wie Wachsfiguren.


    „Frau Mathilde?“ Von einer Pritsche links von der offenen Feuerstelle hatte sich eine brüchige Stimme erhoben.


    „Ich bin's, Luisa.“ Mathilde hatte die Hand des Mädchens erfasst, eine glühende leblose Hand. „Luisa? Ich bin es. Siehst du mich? Hörst du mich?“


    Mit einem kaum hörbaren Röcheln meldete sich das kranke Mädchen.


    „Sie hat wieder dieses Frösteln“, sagte die Mutter, während sie in das Feuer ein dickes Scheit warf, dessen Funken für einen Augenblick die straffen Züge der Kranken erhellten.


    „Und sie spuckt Blut“, ergänzte das Mädchen.


    „Hat sie Wasser getrunken?“


    „Nein, Frau Mathilde seit Tagen nicht.“ Der Vater hatte sich zu seiner Tochter gesellt und streichelte ihr über die Wangen, „kein Wasser, kein Brot. Wollt ihr es jetzt mit einer Geschichte versuchen? Das hat bis jetzt immer geholfen.“


    „Luisa?“, fragte Mathilde, „kannst du mich hören? Hörst du mich?“


    Dann begann sie zu erzählen:


    „Es war einmal ein König, der hatte so viele Gänse, dass er eigens eine Dirn halten musste, sie zu hüten; diese Dirn hieß Aase, und darum nannten die Leute sie Aase, das Gänsemädchen.“


    „Holt Wasser!“, rief plötzlich Mathilde, „holt frisches Wasser aus dem Brunnen!“ Das Mädchen hatte die Augen weit aufgerissen. Den Oberkörper leicht angehoben, blickte es nun starr vor sich hin.


    „Geh!“, herrschte sie das Mädchen an ihrer Seite an, das darauf losheulte und in der Nacht verschwand.


    „Luisa!“, rief die Mutter, „sag' etwas!“


    „Ich will sterben“, raunte das Mädchen der Mutter ins Ohr, so hauchdünn, dass kein anderer in dem Raum die Worte vernahm.


    Der Regen trommelte auf das Dach und verschob die Holzschindeln. Neben dem Bett der Kranken prasselten fette Tropfen in den Lehmfußboden.


    „Erzählt bitte weiter“, bat die Mutter und weinte.


    „Nun traf es sich“, setzte Mathilde fort und merkte, wie sich ihr Hals zuschnürte, „es traf sich, dass der Königssohn von England aufs Freien ausreiste, weit weg, sehr weit weg.“


    Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht, blickte auf, um geschwind ein Gebet in den Himmel zu schicken, und wieder auf das Mädchen hinab, das die Augen geschlossen hielt. Ein Blutschwall quoll aus ihrem Mund hervor.


    „Luisa!“, rief die Mutter, „Luisa, mein Kind!“


    „Dem setzte Aase sich in den Weg“, erzählte Mathilde weiter, »Was sitzest du da, du kleine Aase?« sagte der Königssohn. »Ich sitze hier und flicke das Zeug und setze Lappen auf Lappen«, sagte Aase.“


    „Wo ist das Wasser?“, unterbrach plötzlich die Mutter die Erzählung. „Wo ist dieses Aas schon wieder? Wo ist sie bloß hingegangen?“ Sie machte die Tür weit auf und rief in die Finsternis hinein: „Wo bist du? Kommst du wohl zurück?“


    Mathilde hielt die Hand des Mädchens fest. Sie fühlte die knochigen Finger starr und kalt.


    »denn ich warte auf den Königssohn von England«, murmelte sie, „Gott, erbarme dich seiner, lass das arme Geschöpf nicht sterben.“


    Auf diese Worte brach sie in Tränen aus.


    „Niemand wird sterben“, sagte der Vater, der abseits stand und bis dahin geschwiegen hatte.


    „Frau Eichler“, sagte Mathilde mit bebender Stimme und benetzten Augen, „das ist die Seuche.“


    „Die Seuche?“, fragte die Mutter.


    „Woran die Rösslerjungen im Frühjahr gestorben sind“, sagte Mathilde.


    „Was für eine Seuche ist das?“ In dem Blick der Mutter mischten sich Feuer, Wut, Trauer und Hass.


    „Frau Eichler ...“ Ihre Stimme versagte ihr.


    „Ihr müsst den Pfarrer holen“, sagte sie dem Vater.


    Der Mann schwieg.


    „Ich werde für sie beten“, Mathilde hatte sich erhoben.


    Als sie das Haus verlassen wollte, stellte sich ihr die Mutter in den Weg.


    „Wartet!“, befahl sie.


    Der speiende Mund und die aus dem Zwielicht hervortretenden funkelnden Augen jagten Mathilde Angst ein.


    „Was glaubt ihr wohl, Prinzessin?“ versetzte die Frau.


    Mit einem kräftigen Schlag in den Arm wurde Mathilde zurückgewiesen.


    „Lass mich doch!“, rief die Erboste dem Vater zu, als er Anstalten machte, seine Frau zurückzudrängen. „Die Prinzessin kommt und geht, wie es Ihr gefällt.“ Sie lachte hämisch. „Du willst uns weiß machen, dass du eine Heilerin bist. Dass ich lache. Eine Heilerin. Eine Hure bist du. Mit wem treibst du es denn? Mit wem hast du's heute getrieben? Mit den Soldaten? Ja, mit den Soldaten! Wie viele Soldaten brauchst du? Eine Hure. Eine adlige Hure. Mehr nicht und nichts anderes. Nichts tun und den anderen weiß machen, was die brauchen. Ein Schandfleck. Ein verworfenes Biest. Was glaubst du wohl? Dass wir keine Rechte haben? Oder nur das Recht zuzusehen, wie unsere Kinder verrecken? Was haben wir euch angetan, dass wir kein Recht haben zu leben? Gebt uns unser Geld zurück! Wir sind Gotteskinder! Ihr seid Gottesschänder!“


    Sie verstummte. Der Mann hatte sie an den Armen gefasst. Er hielt sie fest, bis er merkte, dass sie keinerlei Widerstand leistete. Sie ließ sich auf den Boden fallen, machte sich krumm und weinte still.


    „Verschwindet!“, warf er dann Mathilde zu und schloss die Tür auf. Doch, als er im Türrahmen und die Frau draußen hinter der Türschwelle stand, fragte er: „Ich will wissen, was unsere Tochter hat.“


    Sie schwieg und die Tür fiel hinter ihr zu.


    „Was sie hat, was sie hat“, murmelte Mathilde traurig in sich hinein. „Zu wenig zu essen, zu viel Kälte, keine Medizin, zu viel Räuber und Schänder, das hat sie“.


    Noch von den wüsten Beschimpfungen der Mutter erschüttert, versuchte sie ihre Gedanken zu sortieren, als eine dunkle Gestalt aus dem Schweinestall hervortrat. Ein Junge im zerlumpten Rock stand vor ihr. Sein wirrer Blick beunruhigte sie. Sie fasste Mut und fragte: „Was machst du hier?“


    Er lachte fröhlich wie ein Narr und sang


     „Ach wie bald, ach wie bald,

     schwindet Schönheit und Gestalt!“


    hinter der Frau her, die in der Nacht durch den Schlamm stapfte.


    


    

  


  
    Königlicher Empfang


    


    


    In Sekundenschnelle durchkämmte sie all die Möglichkeiten, die sich ihr mit einem Male auftaten. Dem Boten aus Stockholm, der ihr die unmittelbare Ankunft ihres Bruders Karl XII. König von Schweden und Herzog der Pfalzgrafschaft- Zweibrücken, kundgetan hatte, konnte sie ihre heimliche Freude kaum verbergen. Nach all den Jahren gestattete ihr der König einen Besuch auf seinem Weg zur nächsten Schlacht. Sie hatte Grund zur Hoffnung. Was war denn so wichtig, dass seine Majestät die Botschaft höchstpersönlich verkünden müsste? Was außer der Mitteilung, sie könne endlich in den Schoß der Familie heimkehren?


    In Windeseile traf sie die notwendigen Vorkehrungen für einen königlichen Empfang. Sie ließ in dem Rittersaal des Palais einen Tisch decken und die Lieblingsspeisen ihres Bruders auftischen und zog das gleiche grün moirierte Kleid an, das sie bei seinem letzten Besuch vor sechs Jahren getragen hatte.


    


    „Ich grüße Euch, Eure Majestät.“ Mit tiefer Demut bückte sich Mathilde vor ihrem Bruder.


    In dem Moment bemerkte sie seinen abgescheuerten Wams und die zerschlissene Hose. Sie schmunzelte vor dieser Bauernbekleidung, die einem König von Schweden nicht würdig schien.


    „Ich will nicht erkannt werden, ich habe Gründe dazu. Ich bin schlicht und einfach zu Euch gekommen. Ohne Trabanten. Ohne Pomp.“ Seine Worte klangen an Mathildes Ohren wie eine Entschuldigung.


    Sie malte sich seinen Gewaltritt aus, durch die Felder, die Dörfer, die brachliegenden Wiesen. Einmal - die Anekdote wurde gern am Hof in Stockholm erzählt - hatte man ihn in der Nacht im Pferdestall gefunden, neben seinem Schimmel. Der Kronprinz war mit sechs Jahren ohne Eskorte zu seinem Freund ausgeritten, hin und zurück.


    Er trat freundlich mit weit geöffneten Armen auf sie zu und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Mit einer warmherzigen Umarmung erwiderte sie seinen Kuss.


    „Karl, mein Bruderherz, welche Überraschung bereitet Ihr mir? Ich fasse es nicht.“ Bei den Worten hatte sie ihn fest an sich gedrückt.


    Er nahm sie zart am Kinn.


    „Hübsch seid Ihr geworden“, sagte er fröhlich, „eine echte...“


    „Wittelsbacherin“, ergänzte sie.


    Er zögerte und sagte: „Eine echte Frau.“


    „Was wird der Oberamtmann Schwebel sagen, wenn mich ein einfacher Bauer besucht?“, lachte sie.


    Mit der Linken wischte er die Bemerkung hinfort und lächelte ihr zu.


    „Das Leid hat ein Ende, Karl“, frohlockte sie, „nun lasst uns genüsslich speisen. Ich habe Euer Leibgericht zubereiten lassen, den von Euch geliebten Saumagen. Kennt Ihr noch das Rezept? Ein leerer Saumagen, Vorderschinken vom Schwein, magerer Schweinebauch, Kartoffeln ...“


    „Bratwurstfüllsel, zwei, drei altbackene Brötchen, fünf Eier, Salz, Pfeffer, Muskat, Majoran“, fügte er lachend hinzu.


    Dann nickte er freundlich und legte seinen Wams ab. Ein schlichtes Leinenhemd kam zum Vorschein und darunter vom Halsansatz bis zum linken Ohr eine rot schimmernde Narbe, auf die Mathilde ihren Blick unweigerlich heftete. Sie erinnerte sich daran, wie gern er als junger Knabe die Kehle der Kälber bei den Bauern durchschnitt, mit einem einzig für ihn gefertigten Säbel, nicht größer als ein Dolch. Eines Tages hatte er sich, die Hände voller Blut, an den Esstisch gesetzt. Sie beide waren daraufhin unter den erbosten Blicken der königlichen Familie in Gelächter gefallen.


    Das zerstückelte Fleisch verschwand in seinem Mund. Er nahm dazu ein Stück Brot, tauchte es in die schwere Soße aus Pfefferkörnern und Honig ein, biss hinein und schluckte das Ganze herunter, während die gelbe Flüssigkeit an seinem Munde entlang rann. Er aß gierig, den Blick dem Teller zugewandt, ohne ein Wort von sich zu geben.


    „Köstlich“, murmelte er nach einer Weile, „habt Ihr Wein?“


    „Malzwein, Eure Majestät, ganz nach Eurem Geschmack.“


    Er trank genüsslich und geräuschvoll, wischte sich anschließend die Hände an einem Linnentuch ab, streichelte besonnen seine Narbe und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, als wolle er etwas Wichtiges von sich geben.


    „Euch geht es hier offenbar gut, die Bedienung, das Essen, die gute Unterkunft.“


    „Ja“, grinste sie. Was hätte sie ihm sagen können? Dass sie ihm etwas vortäuschte und in Wirklichkeit täglich ein karges Essen wie das der Bauern serviert bekam. Sie entschloss sich zu schweigen. Sie wollte die gute Stimmung nicht verderben.


    „Was machen Eure Studien?“, fragte er nach einer Weile, „Ihr genießt das Privileg, einen guten Lehrer zu haben. Wie heißt er?“


    „Hans Hoffen, Eure Majestät.“ Sie errötete bei der Vorstellung, der Kerl habe erst vor wenigen Stunden, ihre Liegestätte verlassen.


    Am liebsten hätte sie das Thema gewechselt. Weshalb sie behutsam fragte: „Noch mehr Wein?“


    Er nickte, lächelte, hob das Glas hoch, betrachtete sie eingehend, während die Zofe nachfüllte. Dann ließ er in einem Rutsch die schwere purpurrote Flüssigkeit in seinem Rachen verschwinden.


    „Na, wie ist dieser Herr Hoffen?“, fragte er schmatzend, da er dabei war einige Weintrauben zu verschlingen.


    „Er ist jedenfalls in Sprachen und Geografie sehr bewandert.“


    „In welchen Sprachen denn?“


    Ein spöttisches Lächeln huschte über sein Gesicht.


    „Englisch.“


    „Englisch? Interessant. Englisch? Wofür?“


    „Es ist immer von Vorteil, die Neue Welt zu kennen ...“


    „Die Neue Welt ...„, unterbrach er. Er lachte herzhaft und hämisch zugleich. „Wie niedlich.“


    Es folgte Stille. Seine stahlblauen Augen suchten ihre Gedanken zu erkunden. Sie wagte nicht, über seine Kriegserlebnisse zu reden. Wie einst in den Kindheitstagen flößte ihr sein zackiges und robustes Verhalten Angst ein.


    „Es wird mir lang bis zum nächsten Dienstag zu warten“, murmelte er.


    „Wie bis zum nächsten Dienstag?“, fragte sie.


    "Kannst du es einrichten, früher zu kommen?“


    „Was meint Ihr, Eure Majestät?“, fragte sie verwirrt.


    „Ich gestehe, mein Herz verzehrt sich nach dir“, hörte sie zu ihr herüber schwappen.


    „Was ist los mit Euch, ich bin Eure Schwester?“ Sie blickte ihn befremdet an.


    Plötzlich änderte sich sein Gesichtsausdruck. Es war so wie in Kindheitstagen, als sie noch ab und zu miteinander spielen durften. Höchste Alarmbereitschaft war für sie geboten, wenn seine Lippen, so wie jetzt, einen einzigen kleinen Spalt formten.


    „Das sind Eure Worte, Mathilde, nicht meine. Soll ich weiter vorlesen?“ Er hatte in sein Wams gegriffen, einen Brief herausgeholt und auf dem Tisch entfaltet.


    „Eure Hand zu meinen heißen Lenden“, las er schmunzelnd.


    Ihr fiel es wie Schuppen von den Augen. Deswegen hatte ihr der Lehrer nicht geantwortet. Der Brief, ihr Brief war von Schwebel abgefangen worden.


    „Was sagt Ihr dazu, Schwesterchen?“


    Sie blickte niedergeschmettert auf ihn. Die Kühle und die Strenge, die sie seinem Gesicht entnahm, ließ sie schaudern. Für einen Augenblick fühlte sie sich machtlos. Eine Wittelsbacherin war sie in seinen Augen nicht. Sie würde auch nie eine werden. Die Hoffnung, er wäre nach Lichtenberg gekommen um sie zu holen, erstickte in ihrem Herzen.


    Das war ihr Bruder, beleidigend, abwertend, verletzend.


    In ihrem Kopf waren plötzlich all die Bilder zugegen, die ihre Kindheit von Anfang an geprägt hatten, und die sie immer wieder quälten. Karl, der sich ihr, der jüngeren Schwester gegenüber als König und Herrscher darstellte, Karl, der stets behauptete: „Das war Mathilde“, wenn er etwas angestellt hatte, Karl, der sagte, das schöne Bild habe ich gemalt, wenn es von ihrer Hand war, Karl, der aus der Obstschale die süßesten Früchte stahl und behauptete, Mathilde sei es gewesen. Die Reihe der Vorfälle hätte sie endlos fortsetzen können. Wie hatte sie nur denken können, er wäre gekommen, um sie heimzuholen?


    Sie lächelte weiterhin. Aber in diesem Lächeln verbarg sich aufkommender Hass.


    „Was sagt Ihr dazu?“, wiederholte er zornig. „Ihr könnt noch nicht einmal die Regeln einhalten, die wir Euch gegeben haben. Ab sofort werdet ihr auf den Lehrer verzichten. Ihr dürft ihn niemals wiedersehen. Ich werde umgehend die notwendigen Schritte einleiten, um ihn zu versetzen.“


    Hans Hoffen, erschrak sie bis in den Tod, wir werden uns nie wiedersehen und du hast noch nicht einmal von meinem Brief gewusst.


    War er nur gekommen, um sie zu demütigen? Das wäre ein bisschen wenig für den großen Kriegshelden gewesen. Normalerweise ließ er solche Kleinigkeiten per Boten erledigen.


    Karls Gesicht nahm noch härtere Züge an.


    „Ihr handelt gegen meine Interessen und widersetzt Euch meinen Anweisungen“, warf er ihr in ruhigem Ton vor. „Das werde ich ändern.“


    Sie schaute ihn entsetzt an.


    „Wie kann ich gegen Eure Interessen handeln, wenn ich sie nicht kenne?“, fragte sie.


    „Ihr kennt sie genau, die Anweisungen des Oberamtmanns auf dieser Burg Lichtenberg. Er ließ mich wissen, ihr würdet das Volk aufhetzen.“


    „Wie soll ich bloß, ich lebe fern der Außenwelt.“


    Ihre kritischen Augen wanderten durch sein Gesicht und sie bemerkte die Veränderung seiner innersten Gefühle. Seine hohe Stirn kündete von hochfliegenden Plänen, und diese hatten bisher immer ihren Absturz zur Folge.


    Durch seine schweigende Haltung floss ihr Mut zu. Auch er war ein Mensch wie jeder andere. Das Leid, das er auf dem Schlachtfeld zu erleiden hatte, konnte sich vielleicht in die Fähigkeit, Mitleid zu empfinden, ummünzen. Ein Hoffnungsschimmer, den sie in Worten fasste.


    „Karl, mein Bruder“, sagte sie sanft, „ich lebe hier wie in einem Kerker. Ist das nicht unmenschlich?“


    „Ihr lebt, wie es Euch gefällt“, antwortete er barsch. „Vorhin wart Ihr noch draußen.“


    „Wie könnt Ihr das behaupten?“


    „Auf meine Verbündeten zwischen diesen Mauern ist Verlass.“


    Schwebel, hetzten ihre Gedanken durch den Kopf.


    „Ich weiß wo Ihr wart und wie lang. Ich weiß alles“, ergänzte er.


    „Ich habe einem kranken Menschen Hilfe geleistet. Ist das eine Todsünde?“ Wie ein Befreiungsschrei hatten ihre Worte ihren Mund verlassen. Sie war selber überrascht.


    „Wisst Ihr überhaupt, was Euer Volk erleiden muss?“, setzte sie fort. „Die Kinder sterben aus mangelnder Nahrung und die Eltern ersticken von der Zehntabgabe. Das alles wegen Eurer Kriegszüge, die nie ein Ende haben werden.“


    „Ihr habt keine Ahnung was Schmerz oder Leid ist“, brüllte er aufgebracht.


    Er hob seinen Kelch hoch und schluckte den Wein geräuschvoll hinunter.


    „Ich weiß es“, fuhr er fort, „meine Männer habe ich gesehen, mit schwärenden Lippen, geschwollener Zunge, verstümmelt, verwest und zerfetzt auf dem Schlachtfeld in der gleißenden Sonne. Alles Krieger, Helden, die bis zu ihrem letzten Lebenshauch gekämpft haben, damit die Bauern da unten friedlich und sorglos leben können. Keiner von denen könnte jemals einen einzigen meiner Männer ersetzen. Keiner, sage ich, kein einziger!“


    Mathilde zog es vor, zu schweigen. Vielleicht betrinkt er sich, dachte sie und dies könnte von Vorteil sein.


    „Mein Vater“, hob sie nach einer Weile mit fester Stimme an, „der auch Euer Vater ist, hat mich nach einem Liebesvergnügen mit einer adligen Prinzessin aus dem Kaiserreich hinter diese langweiligen Mauern geworfen, wie einen Sack Lumpen. Seine außereheliche Verfehlung sollte nicht sichtbar und hörbar werden. Schließlich war es nicht statthaft. Ihr aber durftet Euch nach einem ebensolchen Liebesvergnügen mit seiner Gattin König nennen. Es ist an der Zeit, dieser schreienden Ungerechtigkeit ein Ende zu setzen.“


    „Was wollt Ihr eigentlich?“, brüllte er.


    Die Gläser hüpften und Wein spritzte heraus. „Ihr lebt hier in Frieden, ohne Sorgen, hinter festen Mauern …“


    „Hinter kalten Gefängnismauern …“, warf Mathilde ruhig ein. Karl schluckte, seine Augen blitzten zornig. Ihm schien, als würde sich das zarte Gesicht seiner Halbschwester in das Antlitz von Kleopatra verwandeln, das er einmal auf einem Kupferstich gesehen hatte. Gerade dadurch schien ihm das Wirken seiner Schwester umso gefährlicher. Ein Übel, wenn sich Schönheit mit Macht paart, dachte er.


    „Euer Vater hat es sehr gut mit Euch gemeint“, sagte er bedrohlich, „normalerweise werden Kinder, die nicht aus einer christlichen Ehe hervorgehen, ins Kloster gesteckt oder sonst irgendwie aus der Gesellschaft entfernt.“


    Ein unsichtbares Schwert in seiner Faust strich über den Tisch und fegte ein Rotweinglas zu Boden, das klirrend zersprang.


    „Nehmt Euch zusammen!“, brüllte er. „Betrachtet Eure Wohnerlaubnis als Entgegenkommen, das auch geändert werden kann.“


    Eine deutliche Drohung. Sie hatte das Gefängnis bei einer ihrer zahlreichen Besichtigungen der Burganlage eingehend inspiziert. Noch war es leer und still rundherum. Ein Verlies, das jedem Insassen sein vergessenes Leben anzeigte.


    „Ich warne Euch ein letztes Mal, Mathilde. Hausarrest und nichts anderes. Sonst werdet Ihr Euer Leben im Folterkeller dieser Burg beenden.“


    Sie spürte plötzlich eine Panikattacke, die sie in Angst und Schrecken versetzte. Zitternd griff sie zu ihrem Glas und leerte es auf einen Schlag.


    Karl hatte sich schon erhoben und drehte sich noch einmal um. Als er ihre zitternden Finger am Glas bemerkte, grinste er überheblich. An der Tür lächelte er: „Ihr seid gewarnt.“


    Er umarmte sie brüderlich, wandte sich zum Gehen und verschwand.


    Ja, ich bin jetzt gewarnt, dachte Mathilde, die kurze Attacke war verschwunden, jemandem, der Könige, Frauen und Kinder mordet, traue ich auch meine Ermordung zu. Seine neuen Befehle an den Oberamtmann konnte sie sich gut vorstellen.


    Stille trat ein und mit ihr eisige Kälte. Trotz herumschwirrender erschauernder Bilder in ihrem Kopf versuchte sie, klare Gedanken zu fassen. Die Befehle des Königs würden nicht sofort weitergeleitet werden. Da war sie sich sicher. Dagegen sprachen zwei Gesetze, die sich der König selbst gegeben hatte: Niemand durfte erfahren, dass er ohne königliche Würden in der Burg aufgetaucht war. Dann hätten selbst die Bauern ihn einen Feigling genannt. Auch sollte niemand erfahren, dass er persönlichen Kontakt zu seiner Halbschwester, die ja eigentlich nicht existierte, aufgenommen hatte.


    Und nun: Welche Möglichkeiten ergaben sich, ihre Freiheit wieder zu erlangen?


    Hans Hoffen, dachte sie, unsere Zeit ist gekommen.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    Liebeseifer


    


    


    Die Ereignisse schienen sich selbst zu überholen, sie setzten sich wie von selbst in Gang, wie ein Rudel Wölfe, das dem Anführer folgt. Woher war diese plötzliche Panikattacke gekommen, die sie noch kurz zuvor erlebt hatte? Mit einem Mal erschien sie ihr wie ein warnendes Signal.


    Das waren sie also, die beiden Begegnungen, von denen sie sich so viel versprochen hatte. Die erste voller Hoffnung und Liebe, die zweite kalt und mörderisch. Dazu überrumpelte sie noch die dritte mit Luisa, die mehr denn je ihre Hoffnung sinken ließ, in diesem Land würde es jemals besser werden.


    „Oh Hoffen“, flüsterte sie. Sie nahm bedachtsam eine Kerze und stellte sie auf die Fensterbank der Öffnung, die nach Westen, Richtung Unterburg, wies. „Nimm das Zeichen wahr und erscheine wie der Geist aus der Flasche."


    Das Signal war erst seit heute mit ihm vereinbart worden und sie hoffte, seine Sehnsucht nach ihr wäre so stark, dass er es bemerken würde.


    Anna, die junge Privatdienerin, die sie beim Einzug mitbringen durfte, und als ihre Vertraute galt, sollte vor dem Burghof auf ihn lauern und ihn warnen, falls die Soldaten Wache halten würden.


    Nichts rührte sich in der pechschwarzen Nacht und Mathilde begann zu grübeln. Er könnte längst tot sein. Nichts wäre einfacher für ihren Bruder, als einen Mann zu töten und anschließend die Leiche verschwinden zu lassen.


    Plötzlich vernahm sie ein Geräusch. Es schien von der Außentreppe zu kommen.


    „Wer da?“, fragte sie aufgeregt.


    Nichts als das Rauschen des Windes erhielt sie als Antwort.


    


    Doch dann meldete sich die Stimme: „Ich bin’s“.


    „Wer da?“ wiederholte sie und ihre Lippen begannen zu zittern, denn sie hatte ihn wohl erkannt.


    „Das ist schneller als ich dachte“, meinte er und spielte auf das Wiedersehen an.


    „Hat dich jemand gesehen, was meinst du?“


    „Du bist so außer dir, was ist los?“


    Sie fielen sich in die Arme, küssten sich und betrachteten sich schweigend. In seinen Augen glänzte die Gier, das nachzuholen, was er bislang versäumt hatte. Sie sah ihn gerne so lebendig, das Gesicht vom Winde erfrischt und das Haar durcheinandergewirbelt. Zärtlich strich sie ihm über die Haare, dabei musste sie mit ihrem Arm hoch greifen, um seinen Kopf zu erreichen.


    Hoffen hob ihre zarte Figur hoch, bis ihre Münder auf gleicher Höhe waren. Sie hatte ihre Lippen schon geöffnet. Er spitzte seinen Mund, um sie zu küssen. Dabei biss sie ihm in die Nase und er setzte sie schnell wieder ab. Der leichte Schmerz und ihre Zunge auf seiner Nase regten ihn noch mehr an. Er fasste sie an die Taille, wollte sie hochheben, spürte aber einen starken Widerstand von ihrer Seite.


    „Noch einen kleinen Augenblick, mein Geliebter“, forderte sie ihn zum Warten auf. „Es gibt da etwas Bedeutsames mit dir zu besprechen.“


    „Ich weiß, was zu besprechen ist“, sprach er, „und die Antwort darauf ist ja. Ja, ich will dich heiraten. Wir werden in die Neue Welt gehen und reich werden. Und jetzt gib mir deinen süßen Mund.“


    „Deine Antwort gefällt mir. Trotzdem solltest du erfahren, was ich mit dir besprechen möchte.“


    „Dann, raus damit!“


    „Du weißt, dass ich heute Besuch hatte.“


    „Ja. Wer war es, der dich besucht, ohne mich zu fragen?“, dabei versuchte er, seine Eifersucht zu unterdrücken.


    „König Karl XII. von Schweden und Herzog von Pfalz-Zweibrücken.


    „Mach nicht solche Witze mit mir, sonst werde ich stante pede irre.“


    Ihr Lachen zeigte, dass sie seinen seltsamen Humor verstanden hatte.


    „Nun, deswegen ist es auch so bedeutsam, was ich dir erzählen will. Es duldet keinen Aufschub.“


    „Der König von Schweden muss es ja nicht gerade sein“, druckste er, „aber vielleicht willst du mich heiraten, und das gibt Schwierigkeiten in unserem Amt. Das verstehe ich.“


    „Und wenn es doch der König von Schweden war, der mich besucht hat …?“


    „… dann bin ich der Graf von Zweibrücken.“


    Mathilde lächelte. „Siehst du, endlich hättest du dann den Rang, mich heiraten zu dürfen.“


    Er zuckte verunsichert zurück. Derart zweideutige Reden mochte er nicht.


    Endlich wäre für sie die Zeit gekommen, ihre Abstammung dem ahnungslosen Liebhaber offen zu legen.


    „Hör zu“, lächelte sie, drückte ihren Freund auf einen Stuhl und setzte sich neben ihn.


    Seine Hände spielten an ihrer Brust und streichelten sie zärtlich. „Das ist der Grund, warum ich lange Vorreden nicht mag“, erklärte er. „Ich will dich streicheln und deine Liebe genießen. Das schießt mir den Saft in die Knochen.“


    Sie nahm seine Hände und legte sie vorsichtig beiseite. Bevor sie weiter reden konnte, hatten seine Finger wieder ihre Brüste erreicht und streichelten durch den Stoff hindurch ihre steifen Brustwarzen. Es war an der Zeit, die Sache schnell zu Ende zu bringen, allzu lange könnte sie diese Liebkosungen nicht aushalten.


    „Ich weiß, dass ihr alle denkt, ich sei eine Frau aus dem Schloss Zweibrücken, die unehrenhaft entlassen wurde.


    In Wirklichkeit bin ich die Halbschwester des Königs Karl XII. von Schweden.“


    Ihren Worten folgte ein plötzliches Aufspringen, das den Stuhl umwarf.


    „Du brauchst nicht gleich den Stuhl umzuwerfen“, sagte sie lachend, „auch das Strammstehen solltest du den Zeiten beim König überlassen.“


    „Ja“, drückte er verlegen aus, „der Witz ist dir gelungen. Aber was soll das ganze Theater, mit dem du nur unsere Liebe im Bett hinauszögerst?“


    „Hör zu“, begann Mathilde.


    Sie erzählte ihm die Zusammenhänge und dass sie als uneheliches Kind Karls XI. verbannt worden war.


    „Ich bin also ein Bastard“, seufzte sie.


    „Nein, das darf nicht wahr sein.“


    „Also du wusstest das nicht?“, fragte sie.


    „Niemand weiß das“.


    Dann berichtete sie von dem Gespräch mit Karl und was das für sie und ihn bedeuten würde.


    „Hans, wir müssen handeln. Die Ereignisse treiben uns voran. Wir wandern aus.“


    „Wir wandern aus? Wie meinst du das?“ Er schaute sie unglaublich an.


    „Genauso wie ich es gesagt habe. Übermorgen um Mitternacht verlasse ich diese Burg mit dir zusammen.“


    „So früh hätte ich nie damit gerechnet, aber wenn du für alles gesorgt hast, warum nicht.“


    „Für nichts habe ich gesorgt.“


    „Was?“


    Er zuckte derart vehement zusammen, dass er sich beim Aufspringen den Kopf am Kaminsims schlug. Mit großen Augen schaute er sie an und griff sich an die verletzte Stirn.


    „So schnell geht das nicht“, rief er laut aus und kratzte sich den angeschlagenen Schädel.


    „Hör zu: Ich besorge den Mann, der uns bis zum Rhein bringt. Und ich kümmere mich um das Geld“, sagte sie entschlossen.


    „Bis zum Rhein und dann nach Rotterdam, vergiss das nicht. Hast du soviel Geld?“, fragte er.


    „Ich muss nachzählen ...„


    „Dreihundert Taler brauchen wir.“


    „Dreihundert? Das ganze Vermögen der Wittelsbacher. Nie im Leben werde ich soviel Geld aufbringen.“


    „Ich weiß nicht, vielleicht reichen auch zweihundertfünfzig.“


    „Zweihundert und nicht mehr.“


    „Gut, dann zweihundert, meinetwegen, für zweihundert wird sich schon jemand finden. Und jetzt ...“ Er hatte sich vornüber gebeugt und ihren Mund in den seinen genommen.


    „Und jetzt haben wir keine Zeit mehr zu verlieren“, entschied sie, „die Liebesnacht kann noch einen Augenblick warten.“


    Sie hatte seinen Kopf in die Hände genommen und küsste ihn zärtlich auf die Stirn.


    


    

  


  
    



    Ein Königreich für einen Pferdewagen


    


    


    Diesmal war der Weg besonders riskant. Sie drückte die Kapuze ihres Umhangs tiefer über die Augen, machte sich breit, als sei sie ein finsterer Wanderer, was ihr weder in der Gangart noch in der Erscheinung gelingen wollte, und schritt hastig über den kleinen Hof der Dorfschenke. Das knisternde Geräusch ihrer Stiefel auf den herumliegenden Ästen machte sie wahnsinnig.


    Endlich erreichte sie die Gaststube. Sie schüttelte die Kälte aus ihren Kleidern und versuchte mit einem Blick durch das trübe Licht der zwei an den Deckenbalken hängenden Lampen hindurch die Gesellschaft zu erfassen. Dicht gedrängt auf zwei Bänken vor und hinter einem langen schmalen Tisch, der die hintere Wand des Raumes einnahm, saßen die Landleute. Ach, die Mondfrau, hörte sie ihren Spitznamen von der einen Seite des Tisches und gleich darauf richteten sich alle Blicke auf sie. Mathilde begrüßte zuerst ihren Vater, gedanklich. Gegenüber dem Kamin über der schmalen Seite des Tisches blickte Karl XI. von Schweden auf die Gesellschaft hinab, lächelnd in einen roten samtenen Mantel gehüllt, über einem Triptychon der Heiligen Jungfrau Maria. Das lärmende Treiben der Bauern mit Karten, Bechern und Flaschen war mit Mathildes Eintritt jäh beendet. Es folgte ein Staunen ausdrückendes Murren und ein freundliches Aufblicken.


    „Was wünscht Ihr hier, liebe Mondfrau?“, fragte eine Stimme aus dem Rauchfang. Der Sohn des Wirtes saß auf einer kleinen Bank und zeichnete mit dem Feuerhaken Figuren in die Asche.


    „Erst mal eine gute Flasche anständigen Wein“, antwortete Mathilde dreist und die Gesellschaft brach in Gelächter aus.


    Ein Rücken der Stühle und Rutschen auf den Bänken zeigte ihr an, dass sie, wie immer, herzlich willkommen war, und die Männer ihre Anwesenheit und ihre Meinung schätzten. Mehrere wiesen auf den Platz neben sich. Jeder wollte sie bei sich haben. Ein Moment der Freude überfiel die ansonsten verbitterten Gesichter, und für einen Augenblick blitzten einige Augen in dem dämmrigen Kerzenlicht auf. Alle wussten um den klingenden Inhalt des kleinen Beutels, der seitlich von der Taille herab an ihrem Kleid hing.


    Oh“, warf Mathilde ihnen mit einem Lächeln vor, „was sagen eure Weiber dazu?“


    „Meine hat keine Meinung mehr zu nichts“, seufzte ein Mann mit glänzendem Gesicht und dichtem, rötlichem Bärtchen. Er verharrte eine Weile wie in Gedanken versunken.


    Mathilde fiel die mit Schwärze gefüllten Furchen seiner Gesichtshaut auf, und die graue Färbung seiner zerschlissenen Leinenhemdes. Für Straßenräuber, Halunken hätte ein anderer Mensch als Mathilde diese Menschen gehalten, wenn er bei näherer Betrachtung den Schmerzensausdruck in den glasigen Augen übersehen hätte.


    „Und wo bleibt die Flasche?“, warf Mathilde dem Wirt zu, der sich sofort ereiferte, aus der Küche mehrere Flaschen zu holen.


    Ein fröhliches Gemurmel setzte an. Mathilde wählte einen schweigsamen Burschen aus, der still aber wütend schien. Sie setzte sich neben ihn.


    Der Sohn des Wirtes warf ihr einen leutseligen Blick zu und füllte noch ein paar Tonkrüge mit Bier.


    „Dass die Kehlen feucht bleiben, bevor sie den Wein hinunter kippen“, sagte er gewitzt Mathilde zugewandt.


    „Weg mit dem Schwindel!“, rief der Bursche an Mathildes Seite und schob mit der Rückhand ein Blatt zur Seite, in dem sie die Schriften von William Penn zu erkennen glaubte.


    „Wer weiß, was da drüben auf uns wartet?“, setzte er fort.


    „Der Penn will uns übertölpeln. Das Lied kennen wir schon“, sagte ein anderer und kippte sich darauf einen vollen Becher Wein in die Kehle.


    „He“, sagte ein Dritter, „ihr seid echte Bauernschurken. Reden könnt ihr alles in Grund und Boden, was das Zeug hält. Aber, lesen, was wirklich ist, kann keiner.“ Er pochte mit dem gestreckten Finger auf das Blatt.


    „Kannst du's?“, fragte der, der neben Mathilde saß.


    „Ich nicht“, erwiderte der, „aber unsere Mondfrau kann das.“


    „Bitte, gnädige Frau“, er reichte ihr das Blatt.


    Sie nahm es in die Hand, lächelte in die Runde und senkte ihren Blick auf die Schrift.


    „Liebe Pfälzer“, hob sie an, „der Brief ist also an euch gerichtet.“


    „Ich bin kein Pfälzer!“, unterbrach ein Greis in der Runde, „ich komme aus Memmingen.“


    „Lass hören!“, befahl der Wirt, der sich mit verschränkten Armen vor sie postiert hatte.


    „Es ist von einem Lande die Rede“, setzte Mathilde fort, „das brachliegt, mit vereinzelten Wiesen und weiten Wäldern.“


    „Amerika!“, kreischte der Greis, „Wälder sind wichtig fürs Holz und Wiesen fürs Vieh.“


    Alle lachten darauf los.


    „Vor nahezu zwanzig Jahren“, setzte Mathilde fort, „kamen die ersten Familien aus Krefeld, angeführt von einem Herrn namens Pastorius. Diese Familien haben ihre Eindrücke auf Papier gebracht. Sie sprechen hier von einer stillen, friedlichen Lebensart, von harten Arbeiten mit Harken und Hacken, aber von wenig Steuerlast.“


    „Haben sie keine Obrigkeit, die sie knechtet und schröpft wie bei uns in Thallichtenberg?“


    Mathilde hatte die raue Stimme des Schmiedes Karl-Hugo Bluhm erkannt. Wenn sie einen für ihr Vorhaben gewinnen könnte, dann diesen einfachen Mann, der kein Blatt vor den Mund nahm. Sie erinnerte sich, dass er im vergangenen Jahr wegen Aufruf zur Revolte im Kerker der Burg gesessen hatte.


    „Sie haben einen Gouverneur“, antwortete sie, „es steht hier geschrieben, William Penn, der Name ist euch nun geläufig. Penn handelt im Auftrag des Königs von England. Er ist ein gutmütiger und gerechter Mensch.“


    „Na! Na! Na!“, unterbrach der Wirt, „seit wann ist ein Fürst gutmütig und gerecht? Penn will seine Hütte vollkriegen in Pennsylvanien. Wenn nicht genügend Menschen da sind, ist seine Kolonie nichts wert. Wollt ihr alles, was eure Väter aufgebaut haben, im Stich lassen, um einem falschen Fürsten zu gehorchen?“


    „Ja, so ist es“, beteuerte am Tischende ein kräftiger Kerl, in dem Mathilde den Karrenbauer aus Ruthweiler zu erkennen dachte. „Penn braucht die Menschen für sich. Wenn wir da drüben sind, haben wir keinen Schutz mehr. Wir können nicht mehr zurück und sind die Lakaien des Gouverneurs.“


    „Und wie viele sind auf der Reise dorthin umgekommen, nach Wochen aufm Schiff?“, rief der junge Engelhardt, der Sohn eines Webers, „oder da drüben, weil sie mit den Indianern nicht klarkamen.“


    „Von den Indianern habt ihr nichts zu befürchten, so steht es hier geschrieben.“ Sie senkte erneut den Blick auf das Blatt. „Das sind friedliche Waldleute. Mit ihnen kann man gute Geschäfte machen.“


    „Nichts zu befürchten?“, brüllte der Sohn des Webers, „von pechschwarzen Kreaturen, die keinen Gott verehren?“


    „Hol noch eine Flasche!“, sagte Mathilde zum Wirt und ließ zwei Münzen über den Tisch rollen.


    Das Gespräch näherte sich dem Knotenpunkt, den es zu sprengen galt. Das Für und das Wider müssten abgewogen werden, wobei die Gegenargumente ihnen leichter über die Lippen kamen, während die Vorteile einer Auswanderung zurückgehalten wurden, allzu leicht konnten sich Spitzel des Oberamtmannes unter den Männern verbergen. Schon der finstere Blick eines von ihnen versetzte sie, Mathilde inbegriffen, in hohe Alarmbereitschaft. War da ein Denunziant dabei?


    „Verrecken“, brummte der Bauer mit dem roten Bärtchen, „verrecken hier oder da, wo ist der Unterschied?“


    „Den gibt es wohl“, antwortete der Schmied, „hier verreckst du sowieso. Da drüben gelten andere Gesetze.“


    „Und das Land?“, fragte er Mathilde. „Welches Land kriegen wir?“


    „Das Land wird euch von dem Gouverneur zugeteilt, mehr steht hier nicht.“ Sie führte einen Becher zu ihren Lippen und trank genüsslich den kühlen Wein.


    Sofort füllte der Wirt einen weiteren Becher nach.


    „Na gut“, sagte der Schmied, „das ist schon was. Wie ist das Leben da drüben. Wie steht es in dem Papier?“


    „Es steht: William Penn, von Gottes Gnaden und des Königs und der Königin Gunst Gouverneur in Pennsylvanien, gewährt jedem die Freiheit zu denken, zu glauben und zu handeln.“


    „Ja, so ist es und nicht anders“, brüllte der Rotbärtige mit einem Faustknall auf den Tisch, „Freiheit für alle!“


    „Und Wein!“, rief der Greis.


    „Ach was“, wandte der Wirt ein, „Religionsfreiheit hin und her, was schert uns das? Wenn die Katholiken kommen, rede ich katholisch, wenn die Lutheraner kommen, rede ich Lutheranisch, so einfach ist das. Macht's euch bequem.“


    „Und wenn die Täufer dran sind, baust du brav den Galgen auf. Stimmt's? Wie viel waren's das letzte Mal?“, fragte der Schmied.


    „Mit den Täufern rede ich gar nicht. Die sollen sich bekehren lassen“, erwiderte der Wirt.


    „Aber, wer sorgt dafür, dass dein Laden läuft, du Schurke?“ Der Schmied war aufgesprungen und drohte mit herausgestreckter Faust in die Richtung des anderen.


    „Du auch bist einer von denen, das habe ich mir gedacht“, sagte der Wirt. „Das wird wohl so sein, sonst hättest du deine Söhne vermählt. Keiner will die haben. Habe ich recht?“


    „Johann Russel!“, warf der Sohn des Webers in die Runde und schlagartig legte sich eine undurchdringliche Stille in den Raum. Mathilde war flink in der Küche verschwunden. Dem Büttel und Steuereintreiber wollte sie nicht in die Hände laufen.


    Ein stämmiger Mann mit Habichtgesicht betrat die Stube. Ohne sich aufzuhalten, steuerte er den Tisch der Landleute an.


    „Geld zu saufen ist noch immer da“, schleuderte er den Männern entgegen.


    Sie schwiegen betreten. Allein seine herum fuchtelnde Pratzen waren in der Lage Angst und Bange zu verbreiten. Dazu rollten die Augen wie schwarze Glaskugeln, die gleichzeitig nach allen Seiten einen durchdringenden Blick warfen. Auf der Stirn hätte er genauso gut einen Ochsenziemer tragen können und seine Schultern waren wuchtig genug für das Geschirr eines Ackergauls. Schwebel hatte gewusst, warum er sich diesen Zwitter ausgewählt hatte.


    Durch einen Spalt der Küchentür beobachtete Mathilde den verhassten Mann. Einem in der Runde flößte Russel keine Angst ein. Der Wirt klopfte ihm freundlich auf die Schulter: „Wein Johann, wie immer?“


    Darauf stellte er den Krug auf einen Tisch, abseits von den anderen, die damit den Quälgeist fürs Erste losgeworden waren.


    Die hitzigen Debatten erstarben. Mucksmäuschenstill legten sie wieder die Karten auf den Tisch. Diavolo war angesagt, ein Spiel mit Teufel, Engeln und Bauern.


    „Ich bin kein Pfälzer!“, ertönte plötzlich aus dem langen Tisch eine schrille Stimme.


    Der Greis hatte sich erhoben und machte Anstalten, als wolle er eine Rede halten. Die anderen, die ihn dabei hindern wollten, wies er mit bösem Blick und los gebrülltem: „Lasst mich doch!“ zurück.


    Mit Genuss hörte Russel der Rede des Alten zu und stürzte dabei ein paar Becher hinunter.


    „Ist doch wahr“, nuschelte der Greis auf wackligen Füßen, „ich komme aus Memmingen. In Memmingen sind keine Me... Me... Me... Memmi... Memmimo... Keine Täufer. Ich schwör's. Wir haben keine ... Me... Keine Wassertrinker in Memmingen. Ist doch wahr. Und die sind schlimmer als die anderen, die Alten wie die Jungen. Wir haben lauter Weinpisser. Ja, das haben wir! Die Alten schlimmer als die Jungen. Und die Jungen schlimmer als die Alten. Wir sind lauter Weinpisser. Und die Weinpisser sind wahre Prediger vor dem Herrn. Amen. Die sich vor nichts fürchten und schon gar nicht vor den Me... Meni... aus Memmingen. Lasst uns einen auf die Meni... trinken.“


    Bei diesen Worten senkte sich sein Körper plump auf die Bank. Das Gesicht verbarg er in den Händen. Nach einer Weile erfüllte ein lautes Schnarchen den Raum und lauter Erleichterung ausdrückende Seufzer machten sich unter den Zechbrüdern breit.


    Russel wehte wie ein unerwünschter Sturmwind hinaus, nicht ohne ein „Schreib's an“, dem Wirt zuzuwinken, der mit einem tiefgründigen Lächeln nickte.


    Der Schmied saß immer noch in der Ecke, wie Mathilde feststellen konnte, während die anderen einer nach dem anderen die Stube geräumt hatten. Der Zeitpunkt schien ihr günstig.


    „Ämter, Oberämter, Steuereintreiber. Sie quälen als Stachel im Fleisch“, wütete der Mann, nachdem sie sich zu ihm gesellt hatte. „Auswandern wäre schön, ich habe schon mehrfach daran gedacht. Aber für die Ausreisebewilligung verlangt das Fürstentum eine satte Gebühr. Wer kann das alles aufbringen?“


    Er trank gierig aus seinem Becher und wischte sich anschließend mit dem Handrücken die restliche Feuchtigkeit vom Mund.


    „Warum immer für die hohen Herrschaften verrecken?“, fragte er wütend und dann Mathilde zugewandt: „Ich habe es satt. Ich will raus.“


    Seine Stimme klang entschlossen und seine Gesichtszüge erschienen wie vor Läuterung geglättet.


    „Wenn wir alle bloß davon reden, werden die Zeiten nicht besser“, brummte er. „Ich halte es nicht länger aus. Ich will raus. Ich muss anderes sehen und erleben. Die Könige, die Fürsten sind alle Räuber, die immer mehr Geld für Schlösser, goldenes Geschirr und Kriege brauchen. Gerechtigkeit, ja Gerechtigkeit. Das sind die richtigen Worte. Schenk' mir noch ein, Junge.“


    „Na, die vierte Flasche werden wir wohl auch hinkriegen“, sagte spaßig der Sohn des Wirtes und goss ihm darauf den Becher voll.


    „Hör ‘zu ...“, begann Mathilde behutsam.


    „Ich habe keine Lust“, unterbrach er, „meine geringen Erträge einem Oberamtmann in den Rachen zu werfen. Der gibt sie weiter an den König von Schweden, der dafür Soldaten bezahlt, die uns anschließend umbringen.“


    „Hast du das Geld, wenn es darauf ankommt? Das ist eine lange Reise ...“, fragte sie abrupt.


    „Was? Wenn es darauf ankommt?“


    „Na, hast du das Geld nach Amerika auszuwandern?“


    „Wie soll ich bloß? Ich weiß noch nicht einmal, wie ich die Schuhe meiner Tochter für den Winter besohlen kann?“


    „Ich leihe dir das Geld“, sagte sie unverhohlen. „Einiges kannst du dir verdienen.“


    Sie tat so, als wenn sie es weniger interessierte als eine weitere Flasche Wein zu bestellen, griff zu ihrem Becher und nahm einen gehörigen Schluck.


    Er starrte sie sprachlos an. Sein Gegenüber schlug eine Brücke zum Paradies. Konnte er das glauben? Ihm war bekannt, wie oft dieses hübsche Gesicht in der Vergangenheit mit neuen und überraschenden Ideen aufgetaucht war. Aber warum ausgerechnet ihn hätte sie auserkoren?


    „Ja“, wiederholte sie, „ich geb dir das Geld für die Abgaben, die du bei einer Ausreise zu bezahlen hast. Ich will, dass es dir, deiner Frau und deiner Tochter Josephine besser geht.“


    Er lachte zynisch.


    „Als wenn dich das interessieren würde? Tue nicht so scheinheilig!“


    „Moment mal“, sagte sie, „das geht natürlich nicht ohne Gegenleistung, was glaubst du wohl.“


    Karl-Hugo versenkte sich missmutig in ihre Augen. Er zog seine Stirn in bedrohliche Falten.


    „Welche soll das sein?“, fragte er.


    „Du fährst mich in der Nacht an den Rhein.“


    Augenblicklich verschluckte er sich, spuckte den Wein auf die Holzdielen und hustete wie bei einem Anfall. Was ihm die junge Frau da erzählte und von ihm wollte, klang nach Auswandern.


    „Was willst du? Was soll ich tun? Weißt du, wie weit das ist an den Rhein?“


    In seinen Wangen pulste glühend rot das Blut, seine Augen öffneten sich erneut.


    „Du fährst mich an den Rhein, zur nächsten Anlegestelle von Frachtschiffen.“


    „Du willst …?


    „Ich mach mich vom Acker. Du hilfst mir dabei, und ich bezahle dich dafür.“


    „Und wie?“, zögerte er.


    „Wir treffen uns übermorgen um Mitternacht an der kleinen Burgpforte auf der Nordseite der Mauer. Kennst du sie?“


    „Wer kennt sie nicht? Schon als Kinder haben wir in der Nähe Ritter gespielt. Aber sie ist immer verschlossen.“


    „Das lass meine Sorge sein.“


    „Ich komm nicht bis dorthin mit einem Pferdewagen, selbst mit einem Einspänner nicht.“


    „Du holst mich zu Fuß dort ab, hilfst mir eine Truhe mit meinen Sachen zu tragen, mehr darf ich nicht mitnehmen nach Amerika. Noch eine zweite Person wird dabei sein, ebenfalls mit einer Kiste.“


    „Der Amtmann?“, fragte er lauernd.


    Sie lachte laut auf. „Der um Gottes willen nicht.“


    „Und das Geld?“, fragte er besorgt, „mein Lohn?“


    „Das kriegst du an der Pforte, bevor wir deinen Wagen besteigen.“


    „Am Ziel überfallt ihr mich, prügelt mich durch und nehmt mir das Geld wieder ab.“


    „Du bringst deine Frau Liselotte mit zur Burg. Sie bekommt das Geld und bringt es nach Hause. Verstecke es gut. Wie viel soll es denn sein?“


    Er hatte noch niemals eine solche Fuhre gemacht und wusste es nicht.


    „Was kostet eine Milchkuh?“


    „Mehr als eine Scheune.“


    „Und eine Scheune?“


    „Ich weiß nicht. Vielleicht vierzig Taler


    „Gut, du bekommst von mir fünfzig Taler.“


    Sie spürte jetzt, welch heißes Spiel sie einging. Wie sollte sie das Geld auftreiben?


    Sichtbar begann Karl-Hugo zu zittern. Soviel Geld hatte er noch nie in seinem Leben gesehen.


    „Niemand weiß, dass du das Geld bekommen hast, du brauchst es keinem Amtmann zu zeigen. Ich lege sogar Wert darauf. Diese zwei Dinge verlange ich noch von dir.“


    Seine Skepsis stieg ins Unermessliche, zumal sie jetzt noch leiser gesprochen hatte. Welches Geheimnis verbarg die Mondfrau vor ihm?


    „Du erzählst niemandem davon und du stellst keine Fragen mehr.“


    Sein verstörter Blick schlug Kapriolen.


    „Weißt du, wie lange wir unterwegs sein werden, wenn alles gut geht?“


    „Eine Nacht und einen Tag“, schätzte Mathilde.


    „Pah“, rief er einfach zu laut, sodass sich der Wirt erschreckt umschaute.


    Karl-Hugo senkte seine Stimme wieder ab: „Mindestens drei Nächte und drei Tage.“


    „Hauptsache wir kommen gut an, lebendig und nicht ausgeraubt.“


    „Es ist teuflisch kalt, zieh dich warm an. Decken bring ich mit.“


    Sie reichte ihm die Hand, schlug ihm auf die Schulter und verschwand im Dunkeln, wie sie gekommen war.


    


    In dem nächtlichen schweigsamen Burggelände wagte sie einen Blick in Richtung ihrer Gemächer und erschauerte. In dem Fenster stand das Licht, das Hans Hoffen anlocken sollte, wie eine leuchtende Blüte die Biene. War er gekommen, um abzusagen? Hatte er sich seinem Oberritter anvertraut, und jetzt sollte sie verhaftet werden?


    Jede andere Schlafgelegenheit zum Ausweichen war ihr verwehrt. Sie musste in die eigenen Kemenaten. Vorsichtig und beinahe lautlos schlich sie sich die Stiegen der Außentreppe gegenüber dem Bergfried hoch. An der Pforte rechnete sie mit einer geöffneten Tür und der zynischen Verhaftung. Daher prüfte sie einmal mehr die Tür. Sie lauschte. Schweigen. Sie versuchte, die Tür aufzustoßen. Sie war verschlossen.


    Zaghaft drehte sie den Schlüssel und öffnete die Pforte. Es überraschte sie. Niemand war zugegen. Ihr Herzklopfen senkte sich ab. Sie hatte nur vergessen, das Licht, das sie voreilig auf die Fensterbank gestellt hatte, wieder wegzunehmen. Mein Gott, beruhigte sie sich, ich sehe schon Verfolgung, wo gar keine ist.


    Das Misstrauen gegenüber Hoffen aber war erwacht. Sie fragte sich, ob sich der Ritter an die Abmachungen halten würde.


    


    

  


  
    



    Silberner Mundraub


    


    


    Könnte ihr Vorhaben gelingen?


    Eine andere Möglichkeit sah sie nicht.


    Jeder Schritt, den sie ab jetzt unternahm, könnte ein Schritt zum lebenslangen Verlies sein.


    Andererseits, wenn sie zu spät käme und kein Geld besorgt hätte, würde sie durch Machtlosigkeit bestraft und müsste ihr Leben unter Hausarrest hinter den dicken Mauern verbringen. Sie hatte keine Lust nur eine Schachfigur auf dem Brett der herzöglichen Willkür zu sein. Es war doch selbst ihrem Bruder Karl egal, wie sie sich fühlte.


    In ihrer Kemenate angelte sie aus ihrem Wäscheschrank eine einfache Schatulle aus Eichenholz.


    Sie begann ihren Abstieg. Das Untergeschoss stellte nichts als eine Rumpelkammer dar. Plötzlich fühlte sie sich versetzt in eine düstere Zeit am Königshofe. Sie hatte als Kind nicht aufgegessen und wurde in den Keller verbannt. Totenstille hatte sie umfangen, dazu nasse Kälte und die grausamen Geheimnisse ihres Bruders Karl. Er hatte ihr immer von Geistern und bösen Mächten erzählt, von großen Ratten, die kleine Kinder auffraßen. Das Zittern damals hatte sie die Spitze ihrer Zunge gekostet, die sie abgebissen hatte.


    Mit ihrer kleinen Kerze fand sie den Weg zwischen Kisten und Gerümpel hindurch bis zum anderen Ende. Diese Ecke, nahe der zwei Meter dicken Burgmauer wies eine Tür auf, die in das angegliederte Untergeschoss des Hauses von Schwebel mündete.


    Für den Fall eines Raubzuges oder Überfalls fremder Truppen, blieb die Tür unverschlossen, um selbst dem Amtmann eine Flucht unter Schutz in den Bergfried zu ermöglichen. Unbenutzt seit langer Zeit strömte die Eichentür Kälte aus und ließ die junge Frau frösteln.


    In allen Ecken hatte sich ein muffiger Geruch eingenistet. Das flackernde Kerzenlicht warf verunstaltete Formen, die an fremde Kreaturen erinnerten. Ihr Atem ging schneller. Angst presste ihr die Kehle zu. Das Schreckgespenst des Büttels überfiel sie. Noch war es unsicher, ob der Zugang für sie so leicht vonstattengehen würde, wie sie gedacht hatte. Wenn nicht, was dann? Dann machte sie sich zum Gespött des Dorfes, zum Gefangenen des Königs. War sie das nicht jetzt schon?


    Sie hielt ihre Kerze über dem Kopf und suchte nach einem Schrank.


    War ihr Unterfangen nicht sinnlos und zwecklos. Sie kam sich vor, als kämpfte sie alleine gegen das mörderische Heer der Schweden. Und überhaupt! Was wäre, wenn hier unten eine geheimnisvolle Gestalt hausen würde. Hatten nicht die Mädchen und Buben in der Burg von gierigen Männern gesprochen, die jedes Mädchen mit Gewalt nahmen? Wurde nicht dort draußen erzählt, der Oberamtmann habe in dem Keller seine Folterkammer für Frauen, die ihren Zehnten nicht bezahlen wollten.


    Ihr Gesicht wurde starr und steif und ihre Lippen fühlten sich wie eingefroren an.


    Es begann der gefährlichste Teil ihrer „Nothilfe“, wie sie ihr Unterfangen insgeheim nannte. Die Dielen der Kellerdecke dienten gleichzeitig als Fußboden des großen Wohnraumes von Schwebel und seiner Familie. Die Bohlen waren kalfatert, ohne jegliche Ritze und Luftdurchzug. Aber auch kein Licht fiel durch. Weder von unten nach oben noch von oben nach unten. Wie günstig, überlegte sie. Mathilde hörte die Schwebels über sich laufen. Kinder rannten in der Stube umher. Dort hinten, dort führte die Stiege nach oben in die Gemütlichkeit des Oberamtmannes. Zum Glück wollte sie dort nicht hin.


    Sie entdeckte den Schrank. Leise schlich sie darauf zu. Die Tür klemmte und nur mit einem geräuschvollen Ruck konnte sie den einen Flügel öffnen. Da stand es vor ihr. Das kleine Kunstwerk beherbergte die letzten Taler, das letzte kleine Vermögen des Handwerkers und des Bauern. Alle kleinen Beträge zusammen stellten gefühlsmäßig eine gehörige Summe dar.


    Der Raum unter der Erde mutete sie unheimlich an. Die Kiste war nicht verschlossen. Oberamtmann Schwebel vertraute seiner Familie, Gäste erwartete er offenbar nicht an diesen Tagen. Außerdem war der kommende Tag ein Sonntag.


    Mit ruhiger Hand wühlte Mathilde in den Münzen. Das Metall ließ in dem schwachen Licht Punktreflexionen aufblitzen.


    Sorgfältig füllte sie ohne zu zögern den Inhalt in ihre eigene kleine Schatztruhe um.


    Nach ein paar Minuten war des Amtmanns Truhe leer.


    Mathilde lauschte in die klamme Stille. Sie verschloss die kleine Kiste, drehte den Schlüssel um. Sie zögerte einen Augenblick. Noch einmal öffnete sie die Truhe und legte einen Stein, den sie an der Mauer fand, hinein, um ein Gewicht und damit einen Inhalt so lange wie möglich vorzutäuschen.


    Bevor sie die Schranktür schloss, entdeckte sie neben der geleerten Kiste einen Stapel Papiere mit einer Kordel drum herum. Voller Neugierde starrte sie auf den Packen. Nur kurz sehen, was es ist, sagte sie sich. Sie zündete eine neue Kerze an, die sie im eigenen Wachs auf einem Brett befestigte. Die Kordel war schnell aufgeknüpft. Sie durchflog eine Reihe von Papieren. Allesamt Briefe und, wie sie feststellte, Briefe aus Pennsylvanien in die Heimat Pfalz. Schon die ersten Zeilen ließen ihre Seele fliegen, nach dem Land der Verheißung.


    „… lasst euch nicht mehr die Frechheiten und Sünden der europäischen Welt gefallen. Entflieht endlich dem ewigen Unheil. Jeder, der ankommt, erhält 50 Morgen Land gegen eine geringe Pacht. Es ist so wenig, als hättet ihr das Land für ewig gekauft …„


    „… es gibt einen Überfluss an wilden Gänsen, Enten, Rebhühnern, wilden Tauben und Wasserschnepfen …“


    „… in freier Natur wachsen allerhand Früchte und ein genügliches Auskommen. Von Fischen, Vögeln und Hirschen kann man sich ernähren, …„


    „… Indianer handeln Tierpelze ein gegen Gebrauchsgegenstände. Unbeschreiblich viele Otterfelle, Biber, Hirsch und sonst noch alles, was sich im Wald aufhält …„


    „… die Sommer sind wärmer und länger als in deutschen Landen. Von den Indianern kann ich nur Gutes berichten. Sie sind freundlich und äußerst friedlich …„


    


    Nur noch einen Brief wollte sie lesen. Es war ein Schreiben von Pastorius an seine liebe Gemeinde. Vielleicht war der Brief als Abschrift an die Kirchenvorstände geschickt worden:


    „… diese Provinz, die zehn Jahre meines Hierseins … haben noch kein feindliches Geschrei, weder Trommeln noch Musketenschall unsere tägliche Arbeit und nächtliche Ruhe gebrochen …„


    Sie könnte noch so viele schöne Dinge über Pennsylvanien lesen. Doch endlich müsste sie selber handeln.


    Sie packte die Briefe wieder weg und legte die Kordel neu um sie herum.


    Sprachlose Welten trennten das Getrampel über ihr und die kalte Stille in dieser Rumpelkammer, die sie in ein neues Leben geführt hatte. Hier und da klapperte und knackte es. Eine Maus auf vergeblicher Futtersuche.


    Plötzlich war da etwas anders. Welches Geräusch erschreckte sie?


    


    Bevor sie die Tür verschließen konnte, nahm das Getrampel über ihr jäh zu. Eine Tür knallte, eine andere wurde aufgerissen. Sie hörte jemanden die Holzstiege herunter schlurfen. Er musste jetzt vor der Kellertür stehen.


    Hektisch verschloss sie den Schrank, klemmte ihre kleine Schatulle unter den Arm. Dass mich keiner erwischt, rasten ihr heiße Gedanken durch den Kopf. Wohin könnte sie fliehen? Ein Blick nach hinten traf nur die unverputzte Wand. Sie drehte sich wieder um und … Da begegnete sie seinem Blick. Das Herz drohte ihr stehen zu bleiben. Ein Blick voller Gier, gekennzeichnet von willfähriger Unterordnung unter einen Fürsten und Verachtung für das gemeine Volk.


    Sie wollte davon rennen. Wie sinnlos das wäre, fiel ihr rechtzeitig ein. Das Herz, das eben noch vor Schreck stehen geblieben schien, raste mit lautem Gepolter in ihrer Brust.


    Ein Schatten, von einer von der Decke baumelnden Messinglampe geworfen, fiel auf ihr Gesicht, während sich das Gesicht des Oberamtmannes näherte. Er blickte erstaunt und vernichtend mit aufgerissenen Augen auf sie, als wolle er die einfache Frage stellen: „Was machst du denn hier?“ Er schwieg. Ihre Kerze, die sie in der Hand hielt, tropfte heißes Wachs auf ihre Finger. Sie machte unter dem Schmerzen eine plötzliche Bewegung. Die Kerze erlosch. Nur der Mann war von seiner eigenen Kerze angeleuchtet. Krasse Schatten fielen auf sein Standbild und gaben dem Gesicht harte metallische Züge. Eine tödliche Falle. Er hatte sie erwischt, sie würde gefangen genommen und für den Rest des Lebens eingekerkert werden. Das Verlies der Burg würde zu ihrer Wohnung werden. Kerker anstatt Freiheit.


    Als glaubte er es nicht, was er im Zwielicht vor sich sah, so rückte sein Gesicht zweifelnd näher. Fragen, Erschrecken, Erstaunen.


    Habe ich eine andere Wahl, fragte sich Mathilde.


    In dem Moment fuhr ihr Arm hoch. Sie versetzte der leicht schwingenden Lampe einen kräftigen Stoß, der selbst Hoffen umgehauen hätte.


    Es tat einen dumpfen Schlag und ein Wuff eines fallenden Körpers. Im selben Moment erloschen Schwebels Kerze und sein Verstand. Mit dem Aufprall seines wuchtigen Leibes inmitten des Gerümpels riss er allerlei Gegenstände mit sich. Es rappelte und krachte. Hoffentlich hatten die oben nichts gehört, versuchte sie mit einem Blick unter die Dielen, sich zu überzeugen. Zwischen sperrigen Brettern und abgelegten Gegenständen ließ sie Schwebel liegen und tastete sich zurück.


    Beim rückwärts Hinausgehen musste sie auf jegliches Licht verzichten, fingerte nach jedem Gegenstand, bis sie die Rückwand des Untergeschosses fand. Hier und da hatte sie kaltes Eisen berührt oder einen flauschigen Stoff und sich tödlich erschreckt. Noch war sie nicht draußen und Schwebel war tot.


    


    An der Wand hangelte sie sich zurück bis zum Unterbau des Palais. Es dauerte und dauerte. Ihre größte Sorge war, die Familie Schwebel würde zügig nach dem Hausherrn suchen, der schon zu lange abwesend wäre. Oder sie wären von dem Krach aufgeschreckt. Was sollte sie tun? Schwebel! Hatte er sie erkannt? Es sei denn …, das war ihre einzige Hoffnung. Den Schlag hätte niemand überleben können.


    


    Ihr Gehirn ratterte. Früher nach Mannheim zu fliehen war unmöglich. Wohin also in dieser Nacht?


    Sie schlich sich in ihre Kemenate. Sie stellte die Kerze ans Fenster und versteckte die Schatulle unter einem Dielenbrett im Schlafzimmer. Selbst wenn jemand darauf trat, knarrte und quietschte es nicht. Dann machte sie es sich gemütlich und klopfte an die Wand zu Anna. Es dauerte nicht lange und die junge Frau pochte an ihre Tür.


    „Hast du Lust, mit mir ein wenig zu spielen?“, fragte sie die Dienerin, die zur Freundin aufgestiegen war.


    „Gerne“, lachte Anna und nahm Platz.


    Beide spielten stundenlang ein Würfelspiel. Eine Stunde nach Mitternacht meinte Mathilde: „Jetzt spielen wir schon die halbe Nacht. Ich bin müde, möchte mich schlafen legen. Anna stimmte ein, bedankte sich artig für die lange Unterhaltung und wechselte zu ihrem Zimmer.


    Mathilde legte im Kamin Holz nach gegen die nächtliche Kälte. Zweifel begannen an ihr zu nagen. Was wäre wenn …?


    Plötzlich hörte sie Schritte die Außenstiege heraufkommen. Es waren mindestens zwei Personen. Oh, Gott! Ihr Herz drohte stehen zu bleiben. Sie lauschte auf die Unterhaltung, es konnte nur um sie gehen. Jetzt fanden die letzten Sekunden in Freiheit ihr Ende. Zwei Schritte vor ihrer Tür erstarrte sie wie zur Salzsäule. Mit vorgeneigtem Oberkörper versuchte sie, irgendetwas zu hören. Die Stimmen hielten vor ihrer Tür an und begannen zu flüstern. Wie würden sie ihre Verhaftung vornehmen? Einen Augenblick trat Stille ein. Gleich würde es an ihre Tür pochen. Ein schabendes Geräusch, als wenn sich Schuhsohlen auf dem Holz drehten. Die verbannte Königstochter hatte sich an die flüsternden Stimmen gewöhnt. Ja, sie unterhielten sich über sie. Vor ihrer Tür schien Ratlosigkeit zu herrschen. Eine Stimme gehörte doch, das war doch ..., dachte sie. Ja, das war Hans Hoffen. War er der große Verräter, warum wurde gerade er beauftragt, sie zu verhaften?


    Sie kannte seine Stimme sehr genau, auch flüsternd. Sie würde sie aus vielen anderen heraushören.


    Die beiden tuschelten vor der Tür. Sie hörte Tritte. Aber nach unten. Holten sie Verstärkung? Es blieb still.


    


    

  


  
    



    Ein Wink des Schicksals 


    


    Bevor sie am Morgen ihre Wohnung verließ, entdeckte sie vor dem Kamin ein Stück Papier, hob es auf und wollte es gerade den Flammen opfern. Im letzten Moment erkannte sie eine Botschaft an sie gerichtet: „Ich fahre nicht.“


    Der Schlag traf sie. Ihr Herz pumpte im Stakkato und sie musste sich erst einmal setzen. Alle Schritte waren vorbereitet. Es gab kein zurück. Welche Unruhe war in der Burg entstanden? Wusste jetzt die ganze Welt Bescheid? Erst erschien Hoffen mitten in der Nacht wie ein Geist vor ihrer Tür, um bald darauf wieder zu verschwinden, dann dieser Zettel. Es war dem Bauern doch unmöglich in das Burggelände einzudringen. Und doch dieses Papier.


    Mathilde stapfte in den Burghof. Sie versuchte trotz höchster Anspannung normal zu erscheinen. Doch spürte sie selbst, wie ihr Gang steif und ungelenk wirkte. Schaute nicht manch ein Bewohner mit seltsamem Blick auf sie? Auch wenn sie freundlich wie eh und je waren. Noch war ihr nicht klar, wie es weitergehen sollte. Wer wusste von dem Tod des Oberamtmannes?


    Nur am Haupttor, dem ersten Tor von Dreien von außen zur Oberburg, könnte sie von dem Torwächter Neues erfahren.


    Thomas, der Wächter, war ein altes Quatschmaul, das war ihr hinreichend durch eigene Erfahrung bekannt.


    Ausgerechnet heute schwieg er bedrückt.


    „Guten Morgen!“, wünschte sie ihm.


    Der Wächter blickte erschreckt auf, wer ihn da wohl zu stören wagte. Als er das schöne Gesicht vor den graubraunen Mauern eingraviert sah, wandelte sich seine Laune sichtbar.


    „Guten Morgen, Mathilde“, antwortete er.


    „Sage mal, hast du schon von dem Missgeschick des Oberamtmannes gehört?“, fragte er, als sie an ihm vorbeigehen wollte.


    „Nein, wieso, von welchem Missgeschick?“ Ihr Herz raste.


    „Schlimm, ganz schlimm.“


    „Nu sag schon, was ist los?“


    „Heute früh hat sein Weib erzählt, er ist in seinem Keller gegen eine Schrankecke gerannt, ist zusammengesackt und dort liegen geblieben. Die Frau hat ihn erst viel später gefunden.“


    „Oh Gott“, täuschte sie eine gewisse Aufregung vor, „ist er verletzt?“


    „Nur eine Platzwunde an der Schläfe.“


    „Und was sagt er dazu?“


    „Er sagt gar nichts, weil er sich an nichts mehr erinnern kann.


    Er weiß nur noch, dass er die Holzstiege in den Keller hinuntergegangen ist.“


    „Gott sei Dank!“, rief Mathilde aus und wandte sich ab.


    „Ja, es hätte schlimmer sein können.“


    „Alla“, rief Thomas ihr nach.


    Wie immer verabschiedete sie sich freundlich, winkte ihm noch einmal zu und setzte ihren Spaziergang fort.


    Sie bekreuzigte sich. Ich danke dir da oben für die so wichtige Beihilfe, sprach sie zu ihrem Helfer.


    Niemand hatte ihren Spaziergang beobachtet. Unbemerkt drang sie bis zur Nordmauer vor. Hier wüteten wild wuchernde Waldbeeren. Einmal dort mittendrin, war sie kaum noch zu sehen.


    Heimlich schlich sie sich aus dem kleinen Mauertor in den Ort zum Haus des Schmiedes. Vor seinem kleinen Hof werkelte er an dem Eisen eines hohen Rades.


    „Ich hab nicht gewusst, dass du eine Prinzessin bist“, antwortete er, als sie ihn in seiner Stube zur Rede stellte. „Das ist zu gefährlich. Die werden dich suchen und mich dazu verhaften.“ Seine Stimme zitterte, die Augen sahen sich schon verhaftet.


    „Viel zu gefährlich“, beteuerte seine Frau, die mit verschränkten Armen an seiner Seite stand.


    „Gut“, sagte Mathilde entschlossen und wütend, „ich bitte euch nur zu schweigen. Jemand anderes wird sich das Geld verdienen. Ich hab schon jemand“, log sie, „ich werde euch einen Brief aus Pennsylvania schicken.“


    Das war's, sie stand an der Tür, als der Bauer zögerte, er dachte an die fünfzig Taler und wie er damit sein Leben und das seiner Familie retten könnte.


    „Und du meinst ..“, wollte er gerade sagen, als sie schon eingriff. „Ich meine gar nichts. Ich brauche nur zuverlässige Leute.“


    Die Bäuerin und der Bauer schauten sich verloren an. Es war ihre letzte Chance.


    „Ich, also, wie viel sagtest du?“, fragte er zaghaft.


    „Es ist alles gesagt, Karl-Hugo. Ich will nur noch „ja“ oder „nein“ hören.“


    „Ich bin wie verabredet am Tor“, zitterte er sich durch. Sie nickte und verschwand.


    


    

  


  
    



    Liebe Pfalz, lebe wohl


    


    Ihre Vorbereitungen liefen auf Hochtouren. Sie arbeitete nach einer Liste. Das Wichtigste in eine Wäschetruhe.


    „Ja meine Bluse“, murmelte sie still, „verabschiede dich von hier. Wir haben eine große Reise vor uns. Wenn alles gut geht, wirst du diese Räume niemals wiedersehen. Sag Adieu der Kemenate, der Burg, wo ich doch so gut untergebracht war, dem Dorf und den Bauern von Thallichtenberg, Schwebel und seinen Kumpanen und all dem großartigen Adel, der uns vormacht, wie man gut lebt.“


    Plötzlich schnüffelte sie etwas. Ihre Nasenflügel bebten. Es war Pfefferminze, die sie hinter den Mauern gepflückt hatte. Ob es in dem anderen Land ähnlich gute Gerüche gibt?


    Sie griff zu dem Becher auf einem Regalbrett, in dem sie das Kraut zum Trocknen hinein gelegt hatte. Ob es dort auch Pfefferminz gibt, Veilchen, Flieder, Mohnblumen?


    Der Duft von der Pfalz hüllte sie ein und sie nahm jeden Einzelnen wahr, als trenne sie sich von ihm auf ewig.


    Adieu ihr Gerüche, ihr Bilder meiner Heimat, adieu du Pfälzer Sonne, die über die Hügel in mein Fenster scheint, adieu du Ernteduft von den Äckern, wenn das Korn eingefahren wird. Das Korn, das nur noch für den Amtmann bestimmt ist. Adieu den eingefallenen Häusern, ungepflasterten Straßen, finsteren Ecken im Schatten der tristen Burgmauern.


    Einen Augenblick lauschte sie nach nebenan. Anna hatte sich bewegt. Adieu Anna, meiner treuen Dienerin.


    Die Düfte, Bilder und Erinnerungen packte sie in ihre Wäschetruhe mit der gefüllten Schatulle, die ganz unten Platz fand. Aus einer schweren Truhe im Schlafzimmer wühlte sie ein paar Gold- und Silbermünzen heraus. Sie drehte das Geschenk ihrer Mutter, der verhinderten Fürstin von Pfalz-Zweibrücken, liebevoll zwischen ihren Fingern. Ihr werdet mir gute Dienste leisten, lächelte sie und legte das Edelmetall in einen Strumpf in die Wäschetruhe.


    Gegen Mitternacht stellte sie gemäß der Vereinbarung die Kerze ans Fenster. Mit Hoffen schleppte sie die Truhe zum kleinen Tor an der Burgmauer. Sie hoffte inständig, dass Hans nicht unter der Last der Entscheidung zusammenbrechen würde. Noch immer hatte sie keinen Grund von ihm erfahren, warum er nachts an ihrer Tür war. Alles schien ihr so widersinnig und unrealistisch. Eine Flucht aus der Sicherheit einer Burg in unbekannte Gefahren hinein.


    Hans hatte zuvor seine Truhe in den Sträuchern vor dem kleinen Mauertor versteckt. Ein Freund hatte mitgeschleppt, der auch nach ihrem Abgang das Tor von innen verriegeln würde. Augenblicklich griff teuflische Kälte unter ihre Kleider. Stille herrschte. Die Menschen des Dorfes hatten sich in ihre einfachen Behausungen verkrochen.


    Zunächst quälten sie sich durch das kleine Mauertor und stellten beide Truhen außen ab. Es war nicht ganz einfach, da der schmale Fels, bevor er in die Tiefe abfiel, steinig und mit Schlaglöchern übersät war. Von hier aus konnte man an der Mauer entlang zu einem Fuhrweg gelangen.


    Adieu sagte sie leise, als sie das Mauertor hinter sich zuzog.


    Das Warten auf den Schmied Karl-Hugo aus Thallichtenberg dehnte sich in der Stille der Nacht. Ängste und Vermutungen, jemand könnte sie beobachtet haben, wechselten sich mit der Freude ab, endlich selbst etwas unternehmen zu können. Karl-Hugo blieb weg.


    Hatte sie es gleich mit zwei Untreuen zu tun?


    „Zwischen all den lieben Menschen gibt es immer den einen, der den Verräter spielt“, flüsterte Mathilde nach Minuten der Bange und der blanken Verzweiflung. „Wir können nicht so lange warten, bis es hell wird.“


    „Das dauert noch ein paar Stunden“, beruhigte Hans Hoffen sie. „Still! Ich höre etwas.“


    Er legte seinen Finger auf die Lippen und lauschte. „Da kommt wer.“


    Die Unruhe hatte dazu beigetragen, an alle möglichen Häscher zu denken, nur nicht an Karl-Hugo. Und doch stolperte er stöhnend nach einer Weile zu ihren Truhen. Sie schauten den Schmied verdutzt an.


    „Kaum waren wir aus der Remise gefahren“, erklärte der Mann ungefragt, „hatte ich einen Radbruch. Ihr wisst schon, die alten Räder. Wir waren glücklicherweise nicht weit weg, ich konnte das Rad tauschen. Aber es dauert alles seine Zeit.“


    Gemeinsam brachten sie die beiden Truhen zum Pferdewagen an einer einsamen Wegkreuzung. Auf dem Bock hockte Liselotte, Karl-Hugos Frau. Sie blickte ängstlich unter ihrer Kapuze hervor.


    „Ich habe die Entlohnung für dich schon abgezählt“, sagte Mathilde und überreichte ihr einen Leinenbeutel. „Zähle es besser nach“, meinte sie. Dabei beobachtete sie Karl-Hugos Reaktion.


    „Wir glauben dir“, sagte er.


    Daraufhin verschwand Liselotte in der Dunkelheit. Der Kutscher setzte sich auf den Bock. Mathilde, Hoffen und die beiden Truhen nahmen Platz in dem offenen Pferdewagen. Die Prinzessin und der Ritter kuschelten sich aneinander.


    Welch trauriger Abgang, überfiel sie ein Hauch von Wehmut.


    „Macht es Euch bequem“, rief der Kutscher, als der Karren losrumpelte. Trotz der Dunkelheit bemerkte Mathilde das Grinsen in seinen Zügen. „Die Fahrt wird lang und die Sonne scheint nicht.“


    „Wie lange werden wir brauchen?“, fragte Hans.


    „Es wird lang. Drei bis vier Tage, wenn alles gut geht.“


    „Waas?“, erschreckte sich Mathilde. „Wieso so lange?“


    „Ihr wollt doch zum Rhein?“


    Entsetzt tasteten sie den harten Boden ab, der für die nächsten drei oder vier Tage ihr Lager sein sollte.


    „Können wir nachts durchfahren?“


    „Nur heute. Den Weg für die nächsten Stunden kenne ich, ansonsten ist es unmöglich, nachts zu fahren. Zu viele Löcher.“


    „Das bedeutet, nachts …“ Hoffen brachte seine Frage nicht zu Ende.


    „.. in einem Gasthof übernachten“, meinte Karl-Hugo. „Ihr könnt das doch bezahlen, oder?“


    Mathilde blickte ihrem Ritter in die Augen. Wenigstens die Freude auf das nächtliche Beisammensein schien ihn friedlicher zu stimmen.


    „Wo hast du die Decken?“, fragte Mathilde.


    Der Schmied, der auch eine kleine Landwirtschaft betrieb, warf ihnen ein paar Säcke zu, aus denen der alte Kartoffelschmutz rieselte.


    „Meinst du, wir können hier …?“, fragte Hoffen unter dem Gewühle der leeren Säcke und einiger Heusäcke.


    „He, He, es geht hier schon ganz schön zur Sache“, schmunzelte der Kutscher, als sich die Kartoffelsäcke in die Höhe wölbten und ab und zu ein nacktes Bein hervorlugte. „Warte“, hörte er die junge Frau, „ich bin noch nicht soweit, wo ist er denn? Ach hier.“


    „Quetsch' nicht so fest“, stöhnte der Mann, „du willst ihn umbringen.“


    „Ich brauche ihn doch noch, da werde’ ich ihn doch nicht umbringen. Es ist nicht so einfach, zwischen Hose und Unterwäsche hineinzukommen. Mach mal langsam, du, du … ach gut, das tut gut. Mein Gott Hans Hoffen“, jammerte sie, „du machst mich wahnsinnig mit deiner Warterei .. „


    „Ich warte nicht, ich hab mir gerade einen Splitter ins Knie gestoßen von dem rauen Holzboden.“


    „Aber nun mach schon, Splitter hin und her. Komm mit deinem Axtstiel. Ah, so ist gut. Durchbohre mich, tiefer, ja so. Hoffentlich kriegst du jetzt keinen Splitter in deinen Stil. Ich glaube schon, dass du mich durchbohrt hast. Aber oh, es ist gut, das tut gut. Mach weiter, von oben kommt kalte Luft. Ein Sack ist zur Seite gerutscht. Nein, nicht deiner, ein Kartoffelsack.“


    „Ist jetzt auch egal. Es ist ja noch dunkel“, rief Hoffen, „ah, schön, wenn du mir so entgegen kommst. Der Weg ist eben, da rumpelt nichts mehr.“


    „Kann nicht, meine Täubchen, wir stehen noch“, sagte Karl-Hugo, „soll ich endlich losfahren?“


    „Mir egal“, rief Hoffen, „eine wahnsinnig tolle Frau, sie arbeitet mit.“


    „Im Gegensatz zu meiner Alten“ schäumte der Kutscher, „die liegt da wie ein Brett.“


    Die Zügel streiften den Rücken des Gauls und der Karren rumpelte los.


    „Na, jetzt braucht ihr weniger zu arbeiten“, rief Karl-Hugo nach hinten, „da kommt gerade wieder ein tolles Schlagloch.“


    „Oh ja“, rief die junge Gräfin, „das ist gut. Schlaglöcher sind gut.“


    „Jetzt bin ich gerade raus ge…“, rief Hoffen, „manchmal sind die Schlaglöcher zu arg.“


    „Ah, das ist gut, Schlaglöcher sind gut“, stöhnte Mathilde, „welch eine Bewegung. Fahr schneller, schneller“, rief sie dem Kutscher zu. Ah, so ist gut. Warum willst du denn schon wieder raus, Hans,“ stöhnte sie.


    „Ich geh nicht alleine raus, das sind die Schlaglöcher.“


    „Oh schon wieder, Karl-Hugo“, rief sie, „jetzt, jetzt, mir ist alles egal. Der Wagen bricht, ich falle in den Himmel, noch mehr Schlaglöcher, ich, ah, oh. Mein Gott ich schwebe, ich fliege.“


    „Noch ist es nicht so weit“, fühlte sich Karl-Hugo ermuntert, gab aber seinem Pferd die Peitsche, um sich an dem Glück zu beteiligen.


    „Welch ein Jammer“, atmete Mathilde nach einiger Zeit angestrengt. „Man sollte in jedem Bett Schlaglöcher haben.“


    Karl-Hugo hielt sich nunmehr zurück, er hatte jedes Detail mitbekommen. Nur sehen konnte er nichts. Es war auch besser so, dachte er, sonst leg ich mich noch mit dem Ritter an. Ab jetzt hatte er nur noch die Befürchtung, die Bodenbretter seines Wagens würden die Schläge nicht aushalten.


    Unter Quietschen schwankte der Wagen weiter. In den nächsten Stunden würde sich daran nichts ändern. Hans Hoffen stopfte seinem Täubchen noch ein paar Säcke unter Schultern und Po.


    


    „Es scheint schon Morgen zu sein“, bemerkte Hans Hoffen. Beide lugten durch die Bretterritzen auf den beweglichen Boden unter sich. „ich spüre meine Knochen nicht mehr. Es ist verdammt kalt. In den Bäumen singen die ersten Vögel.“


    Sie grinste ihn an. „Das sind nicht die Vögel in den Bäumen, das sind die Räder, die quietschen.“


    Plötzlich hielt der Wagen an. Männerstimmen näherten sich der Kutsche.


    „Wohin so eilig?“, fragte jemand.


    „Zu meinem Bruder, der braucht noch Heu und ich hole mir Stroh bei ihm. Was der eine zu viel hat, hat der andere zu wenig.“ Der Kutscher lachte.


    „Das sind Ganoven“, flüsterte Hoffen.


    „Stimmt, das ist der Zoll“, erhielt er ebenso flüsternd zur Antwort.


    Die Geräusche näherten sich, die Stimmen wurden lauter.


    „Was hast du unter dem Heu?“


    „Heu, mein Herr“, sagte Karl-Hugo mit fester Stimme, „mehrere Säcke. Ihr könnt nachsehen.“


    Den beiden Reisenden blieb das Herz stehen.


    „Wenn es nicht so kalt wäre“, schimpfte der Anführer. „Aber so …“


    „Ja“, sagte Karl Hugo, „bei uns ist es genauso kalt. Für die Kälte gibt es keinen Zoll.“


    „Schade“, meinte die Hauptfigur, „wir könnten noch viel mehr kassieren.“ Offenbar lachte er bei seinen Bemerkungen.


    Karl-Hugo schwang sich auf den Bock.


    „Guten Weg! “, rief der Mann.


    Die mit Säcken Beladenen glaubten seine stramme Haltung sehen zu können, als er grüßte.


    Dem Bauern war die Begegnung keine Bemerkung wert. Sie hatten ja noch viel vor sich.


    „Wenn es weiter so kalt bleibt und derart rumpelt, werden meine Knochen wie Glas brechen“, maulte Hoffen.


    „Dann steig aus“, brummte sie, „du kannst nebenher laufen.“


    „Mir schmerzen alle Gliedmaßen. Ich kann noch nicht einmal an deine tollen Hüften denken.“


    „Dann bist du ernsthaft krank.“


    Karl-Hugo machte sich Sorgen um seine Gäste. Ein Blick nach hinten richtete ihn auf.


    Da niemand in der Nähe war, rief er: „Die Säcke sind von Euch gerutscht.“


    Er lachte über die Figur hinter ihm. Hoffen hatte die Hände neben dem Körper der Frau auf die stinkenden Säcke gestützt. Seine Knie rutschten neben der Hüfte der Schönen auf dem blanken Boden und seine ermüdeten Augen sprachen über alles andere als über Wollust.


    „Deckt Euch zu“, rief der Kutscher nach hinten. „Wir fahren in ein Dorf.“


    Langsam zog sich der Ritter aus dem Paradies zurück und stülpte raue Leinensäcke auf sich.


    „Brr“, rief der Kutscher.


    Sie spürten, wie der Wagen anhielt. Sie wollten schon rufen, was los sei, erinnerten sich schnell, dass sie geheime Gäste waren.


    „Was willst du?“, fragte Karl-Hugo Richtung Wegesrand.


    „Herr, habt ihr einen Sack voll Heu für meinen Esel. Ich gebe Euch vier Äpfel dafür“, sagte ein dürres Mädchen mit einem Blick auf den Wagen.


    Karl-Hugo schaute sich um und blickte in die Augen der Liebenden.


    „Für jeden einen Apfel“, rief das Mädchen lachend, „einen für Euch, einen für die Schöne, einen für ihren Liebhaber und einen für das Pferd.“


    Karl-Hugo vermied ein langes Aufsehen und nickte. Das Mädchen warf jedem einen Apfel zu und zerrte einen Sack Heu vom Wagen. „Friedrich“, rief sie ihren kleinen Bruder herbei. „Hol ein paar alte Säcke zum Zudecken.“


    Bevor Karl-Hugo seinem Pferd die Anweisung zum Weitergehen gab, warf der Bursche ein paar alte Säcke auf den Wagen.


    „Danke Herr“, sagte das Mädchen. „Gott vergelt’s“.


    „Hü, hü!“, rief Karl-Hugo seinem Gaul zu, und der Wagen setzte sich wieder rumpelnd in Bewegung.


    Hoffen zog beflissen die alten Säcke über sie beide, um sich darunter zu schützen.


    „Das stinkt ja teuflisch“, rief er und warf die Säcke von ihren Körpern.


    Karl-Hugo schnupperte. „Das ist der gute Duft einer Futterrübenmiete.“


    „Was ist das?“, fragte Mathilde.


    „Eine Vorratskammer auf dem Feld. Rüben werden aufgeschichtet und mit Stroh und einer dicken Erdschicht abgedeckt. Wenn sie gut angefault sind, sind sie gut zum Fressen“, grinste er. „Es riecht nach Wohlstand bei den Bauern.“


    „Pfui Teufel“, rief Hoffen, „ich verzichte auf diesen Wohlstand.“


    Die Kälte eilte sich, ihre Schultern einzufrieren. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich weiterhin der Säcke zu bedienen.


    


    Wie Leichen kletterten die Reisenden von dem Pferdekarren, als sie endlich nach dreieinhalb Tagen am Hafen von Mannheim anlangten. Der Kutscher hatte das Heu halbwegs an seinen Gaul verfüttert. Den Rest würde er für die Rückfahrt benötigen. Er lud seine Gäste an der Anlegestelle eines Frachtseglers ab, wünschte ihnen „Macht's gut meine Täubchen“ und machte sich von dannen.


    Aber nicht, bevor ihn Mathilde noch einmal mit einer kleinen Summe entlohnt hatte. „Damit du dir nachts ein Bett gönnen kannst“, grinste sie. „In dem zweiten Hof, in dem wir übernachtet haben, hat der Bauer eine schöne Magd. Sie hilft dir über traurige Stunden hinweg.“


    „Wir sehen uns in Pennsylvanien“, rief sie ihm zu.


    „Oder nach ein paar Tagen im Verlies der Burg Lichtenberg“, gab der Bauer zum Abschied.


    


    

  


  
    



    Kölner Aak


    


    Wie sollte es für sie weitergehen? Waren die Hafenbeamten nicht längst von einem reitenden Boten über die Flüchtlinge in Kenntnis gesetzt worden, sodass die sofortige Gefangennahme drohte?


    An der Kaimauer lag ein schöner Frachtsegler, der ihre Wünsche erfüllen könnte, vielleicht der Beginn ihres Glücks ...


    „Macht, dass ihr fortkommt“, rief ein Mann herrisch.


    Ihre Köpfe, bislang sehnsüchtig auf das Frachtschiff gerichtet, fuhren herum. Wer wollte ihnen von Anfang an den Mut rauben? Mathilde drückte ihre Meinung in ihrem Gesicht aus. Sie würde sich die Zuversicht nicht durch einen solchen Strolch abringen lassen. Der Mann mit den rauen Tönen prüfte aus einem schnauzbärtigen Gesicht das Abladen der Weinfässer von einem Pferdekarren ab. Über Bohlen rollten sie mit der Bremswirkung von vier Händen auf den mit Basaltsteinen gepflasterten Platz zum Kran.


    Unbeholfen standen die Flüchtlinge aus der Burg Lichtenberg an der Pier und blickten dem Treiben einiger Seeleute und Hilfskräfte zu, nicht wissend, wie es weitergehen sollte. Keines der Schiffe, die ent- oder beladen wurden, sah nach freundlicher Passagierliste aus. Zumindest waren sie inmitten eines Warenumschlagplatzes. Schiffe legten mit großem Geschrei der Mannschaften an und ab. Ein Kran, mit einer Kurbel betrieben, nahm die runden Weinfässer auf, wuchtete sie hoch über die Pier und ließ sie unter großer Vorsicht in den Bauch des schmucken Seglers ab.


    „Darin könnten wir uns verstecken“, meinte Hoffen fast euphorisch, an seine Fluchtgefährtin gewandt.


    „Um bei Wellen von ihnen überrollt zu werden.“ Mathilde schüttelte den Kopf. „Wenn schon mit diesem Schiff, warum nicht gleich als Passagiere, die sich überall sehen lassen können?“


    „Weil der Zoll auch in der Kurpfalz längst über unser Verschwinden Bescheid weiß.“


    Sie wiegte nachdenklich den Kopf.


    „Und die wollen dich bestimmt kriegen“, ergänzte Hoffen.


    „Oder dich.“


    Sie schaute ihn fragend an. Warum sagte er so etwas? Welche Hintergründe kannte er?


    „Kriegen wollen sie mich mit Sicherheit. Der Oberamtmann hat aber jetzt ein Problem“, sie grinste und konnte oder wollte ihrem Geliebten nichts davon berichten.


    „Ihr sollt hier verschwinden, habt ihr nicht gehört?“, riss sie erneut die Stimme eines Mannes, der ein Fass herbei rollte, aus ihrem Gespräch.


    „Warum?“, stichelte Mathilde und reckte ihre Schultern höher.


    „Hau ab, sonst mach ich dir Beine oder hänge dich an den Steven als Galionsfigur.“


    „Würde dir so passen, um dich ständig an meinem Ebenbild aufzugeilen.“


    Der Typ versenkte sein Gesicht hinter dem Kran. Seine Mannschaft lachte laut.


    „Ist das dein Willkommensgruß“, fragte sie ihn provozierend.


    „Hau endlich ab.“


    „Wer ist der Chef hier?“


    „Das werde ich dir gleich zeigen.“


    „In Ordnung, und wer ist der Kapitän?“


    „Der Kapitän ist im Augenblick nicht da“, nuschelte der Mann.


    „Wann kommt er wieder?“


    „Keine Ahnung.“


    „Dann warten wir so lange.“


    „Stellt die Dinger da weg“, rief der Vorarbeiter seinen Männern zu, während er auf die Truhen der Reisenden wies.


    „Finger weg“, rief Mathilde, „sonst gibt’s was vom Kapitän.“


    Der Arbeiter schaute hilflos zu seinem Chef. Der zog die Schultern hoch und verzog seinen Mund.


    Mathilde und Hoffen ließen sich auf den Truhen nieder und warteten. Nach einer Weile kam ein Mann daher. In seiner rechten Hand wirbelte er einen Spazierstock und ein fröhliches Lied verließ seine gespitzten Lippen. Sein langer Rock, der seine schmale Taille betonte und ein Dreispitz auf dem Kopf sprachen nicht ernsthaft von Arbeit auf seinem Schiff.


    „Der kommt geradewegs von seiner Bettgenossin“, konnte sich Hans Hoffen nicht flüsternd zurückhalten.


    Der Mann sprach mit seinem Vorarbeiter.


    „Was kann ich für Euch tun?“, fragte er mit einem Blick auf die beiden, wohl aber noch gut gelaunt.


    „Uns nach Rotterdam mitnehmen“, sagte Mathilde geradewegs heraus.


    „He, was ist los, das wollen immer mehr? Was wollt ihr in Rotterdam?“


    „Mit einem Schiff nach England.“


    „Was dort?“


    „Da gibt es doch das Papier von Penn, der sucht Sklaven für seine Kolonie in Amerika“, mischte sich der Vorarbeiter ein.


    „Ach, das goldene Buch“, meinte der Kapitän, „davon habe ich gehört. Das ist alles Unsinn, bleibt im Lande und nährt Euch redlich.“


    „Fahrt ihr nach Rotterdam?“, drängelte Mathilde weiter.


    „Ich rate Euch davon ab. Das Papier ist voller Lügen. Auch in dem anderen Land gibt es Menschen wie hier. Was soll dort anders sein?“


    „Fahrt Ihr nach Rotterdam?“, fragte die junge Frau beharrlich.


    „Ja, wohin sonst? Soweit der Fluss fließt“, sagte der Mann lachend, „aber ohne Passagiere.“


    „In unserem Falle doch“, erwiderte Mathilde.


    „Es ist verboten“, erklärte der Kapitän, „ich gehöre der Mainzer Schifffahrtsgilde an. Wenn ich gegen die Regeln verstoße, verliere ich mein Gildenpatent.“


    „Wir könnten zwischen den Weinfässern liegen“, schlug Hoffen vor.


    „Ha, ich dachte schon, der kann nicht reden“, meckerte der Vorarbeiter.


    „Du halt die …“, brauste Hoffen auf, aber Mathilde bremste ihn mit einem Blick ein.


    „Zwischen den Weinfässern“, lachte der Kapitän grimmig, „dann muss ich für Euch Gebühren zahlen oder eine Beerdigungsrede auf dem Wasser halten. Wir werden 32 Mal den Zoll passieren. Hier geht es noch, das hier gehört dem Kurfürsten Jan Wellem. Dann aber geht es los. Es wird euch kaum interessieren, dennoch solltet ihr es wissen. Zwischen Bingen und Emmerich gibt es eine Reihe von Zollstellen, und immer sind sie einem anderen zugeordnet, der Zoll verlangt. In Bingen, Bacharach und St. Goar, Boppard und Leutesdorf, Andernach, Linz, Bonn, Zons, Düsseldorf und Kaiserswerth, Ruhrort, Orsoy, Rees, Emmerich. Reicht’s oder wollt ihr noch mehr hören?“


    „Wir wollen nur wissen, wo wir einsteigen können“, lächelte Mathilde.


    „Jede Zollstelle bedeutet: ausladen und umwiegen!“


    Hoffen blickte nicht nur skeptisch auf den Kapitän, es zeigten sich ängstliche Falten in seinem Gesicht. Er machte sich Gedanken, wie oft er sich aus dem Bett mit Mathilde erheben müsste, um dem Zoll Genüge zu leisten.


    „Oft genug verlangen irgendwelche Soldaten noch einen Bonus, damit sie uns durchlassen“, ergänzte der Kapitän seine ablehnende Haltung.


    „Für den Bonus könnte sie leicht geradestehen, oder liegen, besser gesagt“, hörte der Bärtige nicht auf, sich einzumischen, „hübsch genug ist sie ja.“


    Mathilde verstand, dass die Fahrt nach Rotterdam wegen der zahlreichen Zollstellen so lange dauerte und die Zeit unberechenbar schien.


    „Also wo können wir einsteigen?“, fragte sie.


    „Hast du nicht gehört, blödes Weib, wir nehmen keine Passagiere mit“, mischte sich der Bootsmann wieder ein.


    „Aber Franziskus, sprich nicht so mit der Frau, du siehst doch, dass sie eine Dame von Welt ist“, fühlte sich der Kapitän verpflichtet zu erinnern.


    „Wenn uns die Dame von Welt nur Ärger macht, soll sie da bleiben, wo der Pfeffer wächst.“


    Hoffen glaubte an dem Blick des Kapitäns dessen Zuneigung zu seiner Mathilde zu erkennen und zeigte sich ebenfalls sichtlich verärgert.


    „Schneller, ihr faulen Säcke!“, knurrte Franziskus, während er dabei war, die Beladung des Schiffes voranzutreiben.


    „Was ist das für ein Schiff?“, fragte Mathilde, „ich habe noch niemals einen solchen Kahn gesehen.“


    „Neugierig ist das Weib auch noch“, rief Franziskus von der Seite.


    „Eine Kölner Aak. Ein Segelfrachter für die Flussschifffahrt. Ursprünglich wurden die Aaks für die Ruhr gebaut. Das ist ein Fluss weiter im Norden. Ich komme auch dorther. Der Weintransport macht mehr Spaß als Kohle oder Eisenerz.“


    „Chef, soviel wollten wir gar nicht wissen“, griff Hoffen ärgerlich ein.


    „Kapitän, wenn wir an Bord sind, könnt Ihr uns dann alles genau erklären, was mit dem Schiff zusammenhängt?“, fragte Mathilde hartnäckig.


    „Ihr seid noch nicht an Bord. Das könnte mich eine Strafe kosten. Die frisst meinen Gewinn auf.“


    Mathilde lächelte ihn an. „Was bin ich euch schuldig Kapitän?“


    Er schaute lange und durchgängig in das schöne Gesicht zum Verdruss von Hans Hoffen, dem die Glieder flatterten.


    „Ich wüsste nicht, wo ich Euch unterbringen könnte.“


    „Ich sehe, Ihr habt einen Kajütaufbau, Kapitän.“


    „Dort liegen meine Seeleute. Ich würde Euch nicht raten zu denen zu ziehen.“


    „Meint Ihr Kapitän, die hätten Angst vor mir?“


    Er lachte laut.


    „Nun mal langsam mit die wilden Pferde, mein Fräulein. Auch Ihr seid nicht gegen die Menge an Gewalt gefeit, die junge Stiere entwickeln können. Die Jungs haben wochenlang keine Frau im Bett gehabt. Ein Tiger, der lange nichts zu fressen bekommen hat, ist harmlos im Gegensatz zu denen.“


    „Die sollen mich auch nicht auffressen.“


    Hoffen warf sich in die Brust. „Die Knaben haben noch nicht mit einem Ritter gekämpft, wolltet Ihr wohl sagen?“


    „Oh, mit einem Ritter haben wir es zu tun. Es gibt keine Regeln zu den Waffen, Herr Ritter“, schmunzelte der Schiffseigner „es gibt keinen Kampf Mann gegen Mann. Das ist kein unter Aufsicht stehendes Ritterturnier. Da geht es nur um die Begierde und den Geschlechtstrieb, den kennt ihr sicher nicht so brutal.“


    „Oh doch“, lachte Mathilde und schaute Hoffen vielversprechend an.


    „Vier Mann auf einen. Und die Frau liegt bis dahin längst flach, Pardon Madame, das wollte ich nicht so hart ausdrücken. Aber Ihr solltet Euch nicht irgendwelchen Träumereien ergeben.“


    Mathilde nickte.


    Die Weinbauern und Schiffsjungen unterbrachen ihre Arbeit und starrten auf die junge Frau.


    „Ihr seht, welchen Aufruhr Ihr anzettelt“, wehrte der Kapitän ab.


    „Wo sollen wir sonst unterkommen, Kapitän? Mit den Burschen habe ich auf jedem Frachter die gleichen Probleme.“ Sie machte nicht den Eindruck, als würde sie je nachgeben wollen.


    „Es gibt neben dem Frachtraum einen Verschlag, ohne Fenster, ohne frische Luft. Hat aber den Vorteil, dass man die Tür nicht von außen sieht“, lenkte der Kapitän ein.


    „Kann man sie abschließen?“


    „Von innen und von außen.“


    „Was ist, wenn wir keine Frischluft mehr bekommen?“


    „Dann werfen wir Euch in den Teich“, maulte der Bärtige.


    „Wann können wir den Raum beziehen, Kapitän?“


    Hoffen starrte mürrisch den Schiffsführer an. Sein Gebiss mahlte, als bereite er sich zum Angriff vor.


    „Auf dem Boden liegt eine Matratze. Rund herum ist noch etwas Platz.“


    Er wandte sich an seinen Maat. „Franziskus zeig' unseren Gästen den Verschlag im Frachtraum. Keine Bange, sie nimmt Euch keine Arbeit weg. Sie bezahlen dafür. Für Euch gibt es mehr Lohn.“


    „Wenn es sein muss“, brummte er, „das gibt nur Ärger mit der Frau an Bord.“


    „Und dazu noch solch eine hübsche“, ergänzte der Kapitän. „Madame“, rief er Mathilde zu, „bevor wir ablegen, gibt es noch die Bezahlung für das Abenteuer.“


    „Werden wir dafür bezahlt?“, fragte Mathilde grinsend.


    „Du kannst die Fahrt nach Rotterdam abarbeiten“, schlug der Bootsmann vor.


    Der Kapitän lächelte und rieb sich Daumen und Zeigefinger.


    Der Bootsmann kletterte die Stiege hinab, die beiden hinterher. Vor dem Frachtraum, in den die einzelnen Weinfässer rollten, blieb Franziskus stehen. Gerade polterte ein Fass vom Kran auf den Boden und wurde von einem Mann mit Holzkeilen eingeklemmt.


    „Da“, Franziskus wies auf eine kaum sichtbare Tür.


    „Das muss ein Drecksloch sein“, maulte Hoffen.


    Der Seemann öffnete den Verschlag und ließ die beiden in den muffigen Raum eintreten.


    „Wo ist die Matratze?“, fragte der Ritter.


    „Die muss unter dem Gerümpel liegen“, knurrte der mürrische Maat. „Den Kram könnt ihr unterwegs in den Rhein werfen.“


    Das dürftige Tageslicht aus dem geöffneten Frachtraum warf ein paar Schatten. Als sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, schauten sie sich um.


    „Besser als nichts“, murrte Hoffen, und begann den „Krempel“ herauszuschaffen.


    „Der Kapitän erwartet Euch“, brummte der Bootsmann.


    „Zehn Taler“, rief ihnen der Kapitän von Weitem zu. „Essen gibt’s an Bord.“


    „Was?“, entrüstete sich Mathilde, „das ist ja ein halber Morgen.“ Dabei hatte sie keine Ahnung, wie viel das in Wirklichkeit war, sie wusste nicht einmal, wie viel Geld sie in ihrer Schatulle besaß.


    „Zehn, oder ihr bleibt hier.“


    „Wie lange sind wir unterwegs?“, wollte sie wissen.


    „Zweiundzwanzig Tage oder zweiundvierzig.“


    „Wovon hängt der Unterschied ab?“


    „Von der Strömung, von dem Wetter, von dem Gegenwind, von den vielen Schiffen, die auf dem Fluss laufen, und nicht zu vergessen: von den vielen Zollstationen. Und, wenn wir unterwegs Ganoven oder Soldaten begegnen, dauert es noch länger.“


    „Wenn Ihr Glück habt, dauert es auch zwölf Wochen, alles für den gleichen Preis“, warf erneut der Bootsmann ein.


    Mathilde machte van Beuten, dem Kapitän, klar, dass sie ihre Truhe erst in dem Verschlag haben müsste, um das Geld herauszuholen.


    Er pfiff durch die Zähne.


    „Das ist gut so, Madame“, sagte er. „Gewöhnt Euch Vorsicht an. Ich kann hier für nichts garantieren.“


    „Ich hab’ aber Eure Unterstützung?“


    „In allem“, grinste er und fasste sich an die Brust.


    Sie übergab dem Kapitän zehn Taler. Nach ihrer ließ sie Hoffens Truhe hinunterbringen.


    „Wir essen im Salon, mal alle zusammen, mal weniger. Waschen könnt ihr euch in den Häfen, dort gibt es Seemannsunterkünfte. Ihr könnt normalerweise auf der Brücke sein, wenn nicht, gebe ich Bescheid.“


    


    „Der erste Teil ist erledigt“, stöhnte Mathilde. Sie legte sich in der Kammer auf die Matratze. „Vielleicht auch der Schwierigste.“


    Hoffen zog die rechte Augenbraue hoch und presste die Lippen zusammen. „Hier stinkt’s nach Muff und Urin“.


    „Sei froh, dass wir eine Überfahrt bekommen haben“, gab sie sich zufriedener.


    „Mir gefallen die Jungs nicht. Der Kapitän scheint in Ordnung zu sein, auch wenn er ein verrückter Pfau und ein Halsabschneider ist. Ich meine vom Preis her.“


    „Ich denke, die Besatzung ist in Ordnung. Die Knaben sind eben wild, wenn sie wochenlang keine Frau im Bett hatten.“


    „Ich hab einmal in unserem Dorf von einem Bullen gehört, der ließ erst von den Kühen ab, als er aus Schwäche zusammengebrochen war.“.


    „Hieß der Hans?“, fragte sie und kniff die Augen zusammen.


    „Mir machen die Burschen da oben Kummer“, drückte er sich vorsichtig aus. „Ich kann dich doch nicht wie ein Terrier auf Schritt und Tritt begleiten.“


    Dabei erwartete er wohl Mathildes liebevolle Antwort, dass dies nicht nötig sei.


    „Nein das kannst du nicht“, erwiderte sie unerwartet kurz und klar.


    „Übrigens“, begann er zögernd, „neulich nachts vor unserer Abreise in der Burg ...“


    Oh Gott, dachte Mathilde, jetzt kommt es doch. Jetzt werde ich herausfinden, ob er ein Verräter ist oder nicht, und unsere Reise in Rotterdam zu Ende ist.


    „Ja? Was, wann?“, fragte sie so ruhig wie möglich.


    „Weißt du am Abend vor unserer Reise mit Karl-Hugo ...“


    „Ja, was war da?“, wieder versuchte sie, keine Eile an den Tag zu legen und ihr Interesse gering aussehen zu lassen.


    „Na ja, an dem Abend, oder besser gesagt, es war schon Nacht ...“


    Mein Gott, dachte sie, wenn sich der Kerl endlich zügig ausdrücken würde. Sie behielt aber ihre Ruhe bei.


    „Weißt du, in der Nacht war ich drauf und dran dich zu besuchen, weil ...“


    „So, du warst drauf und dran, mich zu besuchen?“, fragte sie ihn geheimnisvoll lächelnd. „Und warum hast du es nicht gemacht?“


    „Nun ja“, meinte er wieder langatmig, „ich war nicht alleine, weil, da war ..“


    „Nun sag schon, was los war?“


    „Es war schon sehr spät und jemand wollte von dir ..“


    „Was wolltest du von mir?“


    „Nicht ich. Jemand anders. Wir standen schon vor deiner Tür und wollten gerade klopfen, da habe ich es mir noch anders überlegt.“


    „Du sprichst geheimnisvoll“, sagte sie.


    „Jemand wollte dich ...“


    „Du warst doch dabei, dann hätte er mich doch nicht ...“


    Dann lachte Mathilde laut auf, als ihr bewusst wurde, wie sie beide aneinander vorbei redeten.


    „Also, was war?“, fragte sie.


    „Ein Freund von mir wollte dich kennenlernen, dann habe ich das doch noch abgeblockt.“


    Mathilde atmete tief durch, in Wahrheit war ihr ein Stein vom Herzen gefallen. So harmlos war die ganze Geschichte und sie antwortete:


    „Schade, wäret ihr doch rein gekommen, ich hatte gerade netten Damenbesuch. Anna hat mit mir die halbe Nacht gespielt“, log sie.


    „Hm“, sagte Hoffen enttäuscht, „das wäre eine gute Gelegenheit gewesen.“


    


    

  


  
    



    Fascia Pectoralis


    


    „Verschwindet wieder“, presste der Kapitän zwischen den Lippen hervor. „Zoll und Hafenbehörde kommen an Bord.“


    Franziskus zerrte beide unsanft den Niedergang herab. „Los, los, sonst haben wir gleich Ärger.“


    Sie hörten, wie er geschwind ein Gestell vor ihre Tür schob.


    Schon polterte es auf dem Niedergang. Jemand zählte laut die Fässer „zwölf Fuder Wein.“


    „Daran kann man sich lange besaufen“, flüsterte Hoffen.


    Mathilde hielt ihm den Finger auf den Mund. Es lief alles glatt.


    Es ging weiter. Sechs Besatzungsmitglieder, einschließlich Bootsmann und Kapitän, setzten ein Vorsegel und ein Hauptsegel am Mast, um sich von der Pier abzusetzen. Mit viel Geschrei lösten zwei Mann die Leinen von Vor- und Achterschiff an Land und sprangen selbst an Bord. Der Wind griff von Westen in die Segel und die 41 Fuß lange Eli schwenkte flussabwärts in die Fahrrinne ein.


    Die Pinne in der Hand und die Brust voller Stolz steuerte van Beuten seinen Frachter. In seiner Nähe würgte Mathilde.


    Vorne hockte der Bugmann, der auf Hindernisse und Gegenverkehr zu achten hatte.


    Bei dem unglaublich schnellen Schiff, dachte Hans Hoffen, sind wir trotz Zoll in einer Woche in Rotterdam. Noch war die Strömung auch so stark, dass der Bootsmann die Segel einholen ließ, bis auf ein kleineres Tuch zur Unterstützung des Steuerns.


    „Umso sorgfältiger müssen wir steuern“, rief van Beuten als verantwortungsvoller Kapitän seinen beiden Gästen zu. „Einmal versteuert könnte unser Kahn quer gehen und wir kentern.“


    „Kapitän van Beuten“, Mathilde lächelte ihn an, „Ihr habt einen ausnehmend interessanten Beruf. Ich würde mich freuen, wenn ihr mir unterwegs mehr und mehr von Eurer Kunst vermitteln würdet, ein solches Schiff zu steuern.“


    Van Beuten war von dem lieblichen Gesicht und dem Interesse der Frau beeindruckt. Je mehr er ihr beibringen könnte, desto länger wäre sie in seiner Nähe. Ein glücklicher Zufall, dachte er. Nicht so langweilig wie sonst.


    „Ist der Wellengang immer so hoch, mir wird's übel“, quengelte Hoffen.


    „Das liegt an Ebbe und Flut“, rief Franziskus mit einem Grinsen im Gesicht.


    „Gibt es denn hier auch Ebbe und Flut?“, fragte Mathilde neugierig.


    „Für unser Schiff ja“, klärte der Bootsmann sie auf.


    „He He“, warf van Beuten ein. „Mach unsere Gäste nicht kirre.“


    Schon wieder begegnete Ihnen flussaufwärts Gegenverkehr, der sich linksrheinisch in Ufernähe bewegte.


    „Sie treideln“, erklärte der Kapitän, voller Stolz seinen Gästen Neues erzählen zu können. „Sie werden gegen den Strom gezogen. Große Schiffe wie dieses dort, mit acht Pferden. Sie ziehen das Schiff mit langen Leinen über den Treidelpfad, der am Rhein entlang linksrheinisch durchgehend gebaut wurde.“


    Nach kurzer Zeit befanden sie sich auf gleicher Höhe mit dem flussaufwärts Schiff.


    „Das sieht einfach aus, kann sicher auch gefährlich sein“, sagte Mathilde.


    Sie zeigte Interesse für alles, was an Bord geschah. Von nun an werde ich jeden Tag mindestens drei Neuigkeiten über einen Rahsegler erfahren, nahm sie sich vor. Und immer hielt sie sich in der Nähe des Kapitäns auf.


    Am späten Nachmittag des folgenden Tages war Ruhe eingekehrt. Sie waren gut vorangekommen, bis es diesen einen Aufschrei gab.


    Der Ritter glaubte an eine Vergewaltigung seiner Mathilde und stürzte an Deck.


    „Wer hat …?“,brüllte er und hielt sich gerade noch zurück, als er Mathilde beim Kapitän stehend fand. Der Bootsmann wies auf die linke Fahrwasserseite und Hoffens Kopf schnellte herum. Ein Passagierboot flussaufwärts war ins Schleudern geraten.


    „Mein Gott“, rief Mathilde, „die Pferde …„


    Sie wies auf zwei Gäule, die vom Treidelpfad abrutschten. Der Steuermann des Passagierbootes war mit seinem Schiff zu weit in die Strommitte abgedrängt worden. Die Pferde stemmten sich gegen den Schrägzug und konnten doch das Schiff nicht mehr halten. „Nein …“, rief einer der Seeleute, als sie alle sahen, wie die beiden Gäule über die niedrige Uferböschung in den Fluss gezerrt wurden. Die Reiter sprangen ab und retteten sich, während das Boot mit seinen Gästen quer in den Fluss trieb.


    „Achtung!“, rief van Beuten, „alle gut festhalten. Wir haben Glück, dass wir so schnell sind. Bevor die in der Mitte sind, haben wir die nächste Kehre erreicht.“


    Der Kapitän wies auf die linke Flussseite. Von einem Rettungsboot mit Rudern wurden Leinen übergeworfen und das Boot wurde, nachdem es eine Weile die Eli verfolgt hatte, sachte zum Land gezogen.


    In wenigen Tagen hatte sie erfahren, was Rahsegel sind, wie sie gehisst und eingeholt werden, und wie die Segel bei welchem Wind stehen müssten. Die Sprache der Seeleute lernte sie schnell aus der täglichen Praxis und ebenfalls die Kommandos. In langen Beinkleidern und mit einfachen Schuhen erlaubte es ihr van Beuten, bald selber Segel zu bedienen und sie einzuholen oder zu setzen. Dann kam ein Tag, an dem sie zum ersten Mal ans Ruder durfte. Längst hatte sie gelernt, dass mit Ruder das Steuer gemeint war.


    Van Beuten stand neben ihr und verließ den Platz nicht, als sie mit feinem Fingerspitzengefühl die Eli durch den großen Strom steuerte. Mit Begeisterung hatte sie diese Aufgabe übernommen. Es war ein Zeichen aus ihrer Verbannung, der sie damit heftigst widersprach. Sie stemmte sich nicht nur gegen die erniedrigende Behandlung als uneheliches Kind. Vielmehr zeigte sie sich selbst ihren persönlichen Wert, dass sie noch viel lernen und dem Leben einen nützlichen Dienst erweisen könnte. Sie betrachtete es als Akt der eigenen Wertschätzung. Sie musste nichts irgendjemandem beweisen. Was sie tat, wollte sie aus eigenem Antrieb.


    In Bingen stiegen sie vor der Kontrolle durch den Zoll aus. Auf der Pier beobachtete Mathilde den Bootsmann. Franziskus hatte den Kapitän zur Seite genommen, mit wiederholtem Blick auf die zwei Gäste redete er auf seinen Schiffsführer ein.


    „Er versucht van Beuten von irgendetwas zu überzeugen“, sagte sie leise zu ihrem Geliebten, „etwas, das uns beide betrifft. Die wollen uns loswerden, wenn ich die Signale richtig verstehe“, flüsterte Mathilde.


    „Aber du hast für die ganze Reise bezahlt“, sagte er entschieden.


    „Als wenn das eine Rolle spielen würde. Bei allem Entgegenkommen und freundlichen Gesprächen sind wir der Mannschaft ein Dorn im Auge. Wir hätten noch nicht einmal Schutz bei den Gerichten, weil unsere Mitnahme gegen die Gesetze ist.“


    „Was machen wir jetzt?“


    „Nichts übereilen. Wir dürfen nicht nur Liebkind spielen und unterwürfig sein. Das widerspricht ohnehin meiner Lebensvorstellung.“


    Sie genossen die ruhige Nacht im Hafen. Der Kapitän hatte sich eine Auszeit gegönnt. Franziskus übernahm die Verantwortung für das Schiff.


    Der Zoll erschien nicht, das Wetter wurde rauer.


    „Bei solch einem Unwetter können wir nicht auslaufen“, meinte der Bootsmann. „Wir müssen abwarten, bis es besser wird.“


    Franziskus zeigte sich von seiner angenehmen Seite. Lag es daran, dass der Kapitän nicht anwesend war? Wurde ihm allmählich der Zusatzgewinn klar ohne Belästigung der Behörden. Und selbst Hoffen fasste unbehelligt immer mehr bei anfallenden Arbeiten an, je wohler er sich auf dem Schiff fühlte.


    Das Einvernehmen zeigte sich Mathilde zu offensichtlich, als dass es noch ehrlich sein konnte. Welcher Spuk sich dahinter verbarg, würde sie in Kürze erfahren.


    „Vielleicht auch nur eine Vorbereitung. Sie wollen uns morgen raussetzen“, argwöhnte Hoffen, als sie in ihrem Verschlag ruhten.


    In der Dunkelheit ihrer engen, stickigen Kammer konnte er die Reaktion seiner Gefährtin nicht sehen, aber er hörte sie.


    „Ja“, irgendetwas ist im Busch. Ich denke, sie wollen uns morgen loswerden.“


    Die Tage vergingen, das Wetter besserte sich nicht und ihre Abreise von Rotterdam nach London stand in Gefahr. Keine Aussage und keine besonderen Bemerkungen des Kapitäns.


    Endlich, nach eineinhalb Wochen klarte der Himmel auf. Es zeigten sich die ersten blauen Flecken, und hier und da war die Sonne zurückgekehrt. Der Sturm hatte sich zu einem sanften Säuseln gewandelt.


    „Morgen früh geht es weiter, endlich“, lächelte van Beuten.


    Dann wandte er sich dem Bootsmann zu: „Die werden immer unverschämter. Der Zoll war diesmal höher als sonst. Bald lohnt sich die Frachtfahrt nicht mehr. Jeder macht, was er will. Wir müssen uns beim Kaiser beschweren. Da muss endlich eine einheitliche Regelung her.“


    Mathilde glaubte bei seinen Worten, die Hühner scharren zu hören.


    Zum Frühstück gab es Spiegeleier, Brot und ein paar Salzgurken. Einer der Jungs spülte und räumte das Geschirr fort. Die Gäste gingen an Deck, um beim Ablegen zu helfen. Bevor sie ihre Positionen an Bord einnehmen konnten, um die Leinen loszuwerfen und unter kleinem Segel wieder in die Strommitte zu fahren, kam van Beuten auf Mathilde zu.


    „Ich wollte euch noch mit etwas vertraut machen.“


    Sie sah, wie der Bootsmann seine Arbeit unterbrach und sie aufmerksam beobachtete.


    Die Spannung knisterte.


    Mit dem Gedanken: Der Tiger verlässt seinen Käfig, jetzt will er uns doch noch loswerden, winkte sie Hoffen herbei.


    „Also Eure Dienste hier an Bord waren uns sehr willkommen“, begann der Kapitän. „Ihr wart angenehme Gäste und es gab keine Klagen. Ihr habt Euch inzwischen zum Kapitän ohne Patent gemausert. Aber ihr wisst ja, der Zoll und die verschiedenen Male, als uns Soldaten angehalten haben. Ich muss mich entscheiden, das Notwendige zu tun. Ich habe mich entschieden“, betonte er mit Bestimmtheit.


    Sie war drauf und dran, die hohe Gebühr in die Diskussion zu werfen, die karge Kost und die zusätzliche Hilfe, die sie leisteten.


    Van Beuten zeigte auf die Pier. „Aha“, sagte er, „da kommen sie ja. Wir haben Gäste. Die beiden müssen wir ein Stück mitnehmen.“


    „Na gut“, zuckte Hans Hoffen die Schultern, „bis wohin? Bis Koblenz oder noch ein Stück weiter?“


    „Es sind Auswanderer wie ihr, sie wollen nach Rotterdam.“


    „Noch ein paar Leute, denen es hier nicht mehr gefällt. Wo kommen sie denn unter?“, Mathilde blickte ihn fragend an.


    „Ihr müsst ein bisschen zusammenrücken“, entschied der Kapitän.


    „In unserer Kammer?“, entsetzte sich Hoffen wütend, „da ist es schon für uns beide zu eng“, protestierte er vehement.


    „Rückt ein bisschen zusammen. Das gibt mehr Wärme. Die haben die gleichen Rechte wie ihr, und ich will ihnen helfen bei ihrer schwierigen Entscheidung.“


    „Der will helfen der Kerl?“, murrte Hoffen, als sich der Kapitän abwandte, „ihm geht’s es nur ums Geld, gierig, wie er ist“.


    In der Zwischenzeit hatten die beiden das Schiff betreten.


    Eine Frau und ein Mann um die fünfundvierzig herum.


    „Es ist unzumutbar“, sagte Hoffen.


    „Du hast recht“, mischte sich der Bootsmann ein. „Wenn es für euch unzumutbar ist, dann müsst ihr aussteigen, euch ein anderes Schiff suchen.“


    „Wieso denn wir, wir waren doch die Ersten.“


    „Junge, du solltest erst einmal begreifen, dass keiner von euch ein Recht hat, mitgenommen zu werden. Ihr könnt alle hier bleiben.“


    Die Leinen waren gelöst, die Segel gesetzt. Van Beuten steuerte auf die Strommitte zu.


    Mathilde und Hoffen rannten dem Bootsmann nach, der den Gästen das Kabuff zeigen wollte.


    „Die Kisten müsst Ihr nach draußen stellen“, schlug der Bootsmann vor, „dann geht es schon.“


    Er verschwand an Deck.


    Die Neuen stellten sich vor:


    „Peter Moscheln, meine Frau Gertrude.“


    „Ich bin Hans Hoffen, das ist Mathilde.“


    „Wir haben natürlich auch ein paar Sachen, nur eine Kiste, aber auch die muss irgendwo unterkommen.“


    „Drei Kisten und vier Personen finden unmöglich in dem kleinen Kabuff Platz.“


    „Dann müsst Ihr die Kisten nachts vor die Tür stellen“, van Beuten war heruntergekommen. „Mir blutete das Herz, als ich die beiden auf der Pier sah.“


    „Was hat denn das Blutstillen gekostet?“, fragte Hoffen zornig.


    „Nun, wir wollen uns arrangieren“, schlug Peter vor. „Wir werden schon in Rotterdam ankommen.“


    „Platt gewalzt, wenn der Kapitän erkennt, dass er noch mehr Menschenfracht zu ordentlichen Preisen annehmen kann und er sein Herzblut aufs Neue stillen muss“, warf Hoffen wütend ein.


    Sie glitten über den Fluss und hielten erst gegen Abend an.


    „Darf ich mich ein wenig hinlegen“, fragte Gertrude, „Wir sind die halbe Nacht durchgelaufen, dann noch mit dieser schweren Kiste. Ich bin alle.“


    „Wie könnten wir euch den Wunsch ausschlagen“, beschwichtigte Mathilde. „Wir sollten zuvor einmal ausprobieren, wie wir hier zu viert liegen können.


    „Erst die Kisten raus“, sagte Hoffen.


    Sie stellten ihre Truhen neben die von Peter Moscheln in den Gang und legten sich auf die Matte. Rechts Mathilde, daneben Hoffen, dann Frau Moscheln und schließlich Peter. Sie rückten nebeneinander und erlitten das Schicksal von Gurken in einem Einmachglas.


    „Na, ja, für ein paar Wochen geht es gerade noch“, meinte Hoffen, „das werden wir noch aushalten.“


    Der Verschlag war offengeblieben, um sich gegenseitig zu sehen und nicht zu belästigen.


    „Neben einer schönen Frau kannst du es immer aushalten“, lachte Mathilde, „auch ein paar Wochen.“


    „Ja, ich schlage auch vor, wir verändern die Reihenfolge“, sicherte sich Gertrude ab, „die beiden Frauen in die Mitte und die Männer als Schutz nach außen.“


    „Als Schutz vor sich selbst“, meinte Mathilde, die schon wieder lachen konnte.


    „Gut, wir müssen nur auf unsere Kisten aufpassen“, knurrte Hoffen, „es ist alles, was wir noch besitzen.“


    „Natürlich, wir auch“, sagte Peter.


    Eingeengt wie ein Spargel unter der Erde, wollten sie sich an der nächsten Anlegestelle die Beine ein wenig vertreten.


    „Bleibt hier, ihr müsst die Kisten öffnen“, rief der Bootsmann. „Der Zoll ist an Bord, die Herren wollen sehen, was ihr nach Rotterdam ausführt.“


    Zwei Männer des Zollamtes blickten geldgierig auf die Kisten. Peter öffnete als Erster sein Gepäck. Die beiden wühlten in der Wäsche und fanden nichts Erhebendes.


    „Jetzt diese“, der Mann wies auf Mathildes Wäschetruhe.


    „Genau wie bei ihm“, sagte die junge Frau.


    „Öffnen“, rief der Zöllner unwillig.


    Mathilde öffnete das Schloss und zog die Wäschetruhe auf. Jetzt würden sie ihr das Geld und das Edelmetall wegnehmen, dachte sie. Schlimmer noch. Es gab doch ein paar Broschen und andere Schmuckstücke zwischen den Münzen. Sie hätte keine Antwort auf die Frage nach dem woher? Alles sah eher nach einem Überfall aus.


    Der Mann wühlte genüsslich in ihrer Wäsche und zog Unterwäsche und Binden hervor, die er gegen die Sonne hielt:


    Was ist das?“, fragte er neugierig.


    „Eine Fascia Pectoralis“, antwortete Mathilde mit erhobenem Kopf.


    „Seid Ihr vornehmen Geschlechts?“, fragte er lächelnd.


    „So wie Ihr“, antwortete Mathilde und zuckte die Schultern.


    „Eigentlich ja“, sagte der Mann, „nur die Zeiten sind auch bei uns schlechter geworden.“


    „Kommt mit uns ins ferne Amerika“, lud ihn Mathilde ein.


    „Das könnte ihm so passen“, lachte der zweite Mann, „er wollte schon immer seine Alte loswerden.“


    Das Geplänkel lenkte die beiden von der Wäschetruhe ab. Die Seeleute hatten sich ebenso um die Gruppe geschart, wollten sie doch sichtbar schon lange wissen, wie die Wäsche der Schönen aussah, gegenüber den Lappen, die sie von zu Hause kannten.


    Leert Eure Kiste, wandte sich der erste Zollbeamte an Mathilde. Sie lief rot an. Jetzt würde alles schnell zu Ende sein.


    Hoffen hatte inzwischen seine Kiste geöffnet. Er verstand den Befehl an sich gerichtet und begann seine Wäsche auf den Boden zu legen.


    „In Ordnung, Ihr könnt weiterfahren.“


    


    

  


  
    



    Von Rotterdam nach London


    


    


    Mürrisch blickte der Hafenkommandant in Rotterdam die Ankömmlinge an.


    „Wohl auch nach London?“, brummte er.


    „Nach Amerika, Pennsylvanien“, ließ Mathilde ihn gut gelaunt wissen.


    „Das geht nur über London. Ihr müsst warten, bis ihr abgeholt werdet.“


    Er wies ihnen eine Blechhütte zu. „Die haben wir von den Engländern bekommen. Die erwarten noch mehr von euch Pfälzern.“


    Abseits des Hafens auf lehmigem Boden befand sich eine wahre Blechkolonie. Voller Zuversicht schritten die ehemaligen Bewohner der Burg Lichtenberg auf ihr Blechgerüst zu. Hoffen griff an einen Haken von außen und zerrte daran. Mit dem Öffnen der quietschenden Tür bewegte sich die komplette Hütte.


    „Herrgott, kein Stuhl kein Tisch, kein Bett, noch nicht einmal ein Fenster“, schimpfte Hoffen, als ihm der Wind die Tür aus den Fingern riss und an die Wand knallte.


    Mathilde lächelte zynisch: „ein deutlicher Hinweis.“


    „Was für ein Hinweis?“, fragte ihr Geliebter.


    „Dass wir nicht willkommen sind. Die wollen uns so schnell wie möglich loswerden.“


    Sie stellten ihre Truhen in den Sand und legten ein paar alte Kleider auf den Boden.


    „Zum Schlafen“, waren sie sich einig, verließen aber bald wieder ihr Häuschen und schoben von außen einen Riegel vor.


    „Nummer 723“, zitierte Hoffen die Nummer über der Tür. „Nicht vergessen, sonst landen wir bei der Rückkehr in der falschen Hütte.“


    Sie eilten auf einen naheliegenden kleinen Hügel und hielten Ausschau. In wenigen Stunden hatte sich das gesamte Bild verändert.


    „Sieh zu“, malte Mathilde ein Bild mit Worten in die Luft, „hier stehen bestimmt schon mehr als hundert Hütten. Siehst du die Arbeiter dort drüben?“, sie wies in fernere Regionen auf die andere Seite des Hafens, „sie schleppen immer weiteres Blech an. Wer will denn hier noch weiter hin?“


    „Ich kann dir das sagen“, wurde Hoffen altklug, „guck dort in den Hafen. Mir scheint, da gibt es noch ein paar Ankömmlinge mehr.“


    Mathilde erschrak. „Wer soll denn die alle aufnehmen? Wie die Lemminge stürzen sich die Pfälzer auf Rotterdam, ich höre von überall unsere Sprache. Jedes ankommende Schiff spuckt die Flüchtenden aus.“


    Hoffen betrübte eine andere Sorge. „Wo wollen die denn alle übernachten? Für so viele Menschen reichen die Hütten bestimmt nicht aus.“


    „Warte“, ergänzte sie seine Frage, „du wirst bald eine Antwort bekommen.“


    Obwohl abgeriegelt, stand die Tür ihrer Hütte Nummer 723 auf. Mit großen Augen näherten sie sich. Sprachlos sahen sie weitere Personen unter ihrem Blechdach. Sie stellten sich an die Tür.


    Mathilde sah eine Frau und zwei Kinder, etwa sieben und acht Jahre alt, die auf zusätzlichen Kisten hockten. Ein Mann versuchte, Hoffens Truhe an die Seite zu setzen. Trotz allen Unverständnisses musste sie grinsen. Je mehr der Mann schob, desto mehr Sand transportierte er auf dem Boden als Hindernis hinter die Truhe. Noch hatte er die beiden Türsteher nicht bewusst wahrgenommen.


    Er wies aus der Hütte:


    „Sieh die Wolken dort oben“, wandte er sich an seine Frau, „noch ist es trocken. Wenn das herunterkommt, steht das Ding hier unter Wasser.“


    Erst jetzt entdeckte er die beiden an der Tür.


    „Schiller, Johann Schiller“, stellte er sich vor. Uns ist die Hütte zugewiesen worden.“


    „Aha“, meinte Hoffen trübsinnig und fasste sich mit der Hand an die Stirn, „uns auch. Das geht doch nicht.“


    „Guck nach draußen, wer da alles ankommt“, Mathilde machte eine Armbewegung, die von einem Türrahmen zum anderen strich, „die wollen alle unterkommen, möglichst bevor das Unwetter losbricht.“


    Kaum hatte Hoffen ihre Worte begriffen, als es auf das schiefe Blechdach plästerte, Menschen unter Geschrei herum rannten und irgendwo einen Unterschlupf suchten. Mathilde drängte mit Hans in ihre Hütte und sie schlossen die Blechtür, die trotzdem immer wieder aufgerissen und jemand um Aufnahme bat.


    „Ja“, meinte Johann Schiller verlegen, dabei war ihm anzumerken, wie er die beinahe peinliche Situation überbrücken wollte. „Meine Frau Anna-Maria, unsere Kinder Peter und Ursula.“


    „Mathilde heiße ich, das ist Hans“, sagte sie und reichte den beiden die Hand.


    „Eure Kinder, Peter, Ursula, hallo“, rief Hoffen mit gespielter Begeisterung. Er blickte fragend auf Anna-Maria.


    Die Mutter selbst mit roten Wangen, der typischen Gesichtsfarbe eines Pfälzer Bauernweibes, fuhr schüchtern die Kinder an: „Sagt „guten Tag“, na los!“


    Johann wies auf den Boden, wo sich die ersten Rinnsale einen Weg unter dem Blech hindurch suchten. Er eilte nach draußen und kratzte mit bloßen Händen eine Rinne um die Hütte herum auf, um dem Wasser eine Ablaufmöglichkeit zu geben. Später fand er einen flachen Stein, der ihm bei der Arbeit half.


    


    Es war der nächste Morgen, als Mathilde recht früh zur Tür hinaus schritt. Ein Blick auf die Anlegestellen der ankommenden Schiffe ließ sie erschüttert innehalten.


    „Die Pfalz leert sich“, murmelte sie.


    Viele Familien schienen die erste Nacht im Freien verbracht zu haben. Weitere Hütten wurden erst mit Tagesbeginn aufgebaut. Zumindest kamen die Auswanderer schneller an, als sie eine Unterkunft finden konnten.


    Sie drückte sich durch die Tür hinaus. Die Menschen interessierten sie. Wer kam, hinterließ jetzt bereits einen kränklichen, beinahe armseligen Eindruck.


    „Solch eine Bande“, schimpfte ein Mann, der gerade sein Schiff verlassen hatte, „die wollten uns bis auf den letzten Blutstropfen aussaugen.“


    Ähnliche Worte vernahm sie allenthalben, mal deutlicher und wütender, mal zögerlicher. Jetzt wollte sie mehr erfahren. Sicher, die Bauern in Thallichtenberg hatten ihr Leid offen geklagt. Aber dachten alle so, warum hauten die meisten nach Amerika ab?


    Sie stand auf einem Steg und fragte einzelne Ankommende.


    „Was geht dich das an?“, erfuhr sie als erste Antwort. „Wir wollen nach Amerika, das genügt.“


    Die Leute unterhielten sich gleich weiter: „So eine Frechheit, wollen uns hier auch noch ausfragen, um uns gleich wieder zurückzuschicken.“


    Das Misstrauen gegenüber Fremden hatten sie aus der Pfalz mit auf das Schiff genommen, verstärkt wurde es durch das Gebaren der Besatzung, die sie wochenlang ertragen mussten.


    „Nein, das ist kein Leben mehr in der Pfalz“, erfuhr sie von einem jungen Mann, den sie bewusst nicht nach dem Namen fragte, um nicht sein Misstrauen zu wecken. Wohl aber hatte sie ihm Dolmetscherdienste geleistet, um sein Vertrauen zu gewinnen.


    „Wohin und wann du dich auch nur bewegt hast, wurdest du bedroht. Und sei es durch die eisige Kälte.“ Er machte eine schnelle Bewegung mit der Handkante über seinen Hals. „Dein Leben war keinen Pfifferling mehr wert.“


    Der Mann hielt inne und schaute sie herausfordernd an. „Was interessiert dich das überhaupt?“, fragte er sie und wies mit dem Zeigefinger direkt auf sie.


    „Nun, ich helfe, wo ich helfen kann“, sagte sie, „daher möchte ich wissen, warum, ich helfen soll.“


    Der Bursche nickte zufriedengestellt und fuhr sogleich fort: „Trotz aller Unterdrückung auch auf dem Boot, haben wir Gelegenheit gehabt, uns Gedanken über die Pfalz zu machen. Wir haben viel zu lange geschwiegen. Eigentlich muss ich mich schämen, dass wir diese Leiden solange ertragen haben. – Interessiert dich das noch?“, fragte er plötzlich Mathilde, die ihren Blick auf eine neu ankommende Gruppe gerichtet hatte.


    „Doch natürlich“, sagte sie, als sie sich ihrer Unhöflichkeit bewusst geworden war. „Bitte fahre fort.“


    „Nirgendwo konnten wir auch nur den kleinsten Hoffnungsschimmer erkennen. Durch die karg gewordenen Ernten blieb uns kaum etwas zum Überleben. Den Rest nahmen sich die Amtmänner.


    Ich muss gehen“, sagte er, als ein Hafenbeamter gekommen war, um ihn in eine Hütte einzuweisen.


    


    Abends hockten sie mit ihrer Wohngemeinschaft vor der Hütte. Kalter Staub wirbelte durch Vorübergehende auf.


    „Ach wären wir erst in Amerika“, stöhnte Anna-Maria. „Ich wünsche mir ein Bett, in dem ich schlafen kann, einen Stuhl, auf dem ich sitzen kann.“


    „Amerika soll für unsereinen das reinste Paradies sein“, meinte Johann.


    „Wer an dieses Paradies glaubt, ist dumm genug“, widersprach Hans. „Das Paradies liegt, wenn überhaupt, im Kopf des Einzelnen.“


    Mathilde schaute ihren Hans Hoffen belustigt an. War er doch ein wahrer Philosoph, oder hatte er diese gescheiten Worte von irgendjemandem übernommen?


    In den kommenden Tagen ja Wochen erlebten sie täglich das gleiche Zeremoniell.


    „Ich kann dir noch eine Tomate geben“, meinte Johann, an seine Tochter gewandt. „Teile sie genau mit deinem Bruder. Vielmehr wird es heute nicht geben.“


    „Es kann doch nicht sein, dass sie uns hier solange schmoren lassen, bis wir endlich eine Überfahrt nach England bekommen“, Anna-Maria war es, die wütend auf die englische Krone wurde. „Jeden Tag muss ich meine Kinder vertrösten mit einem Versprechen, bald wird alles besser. Bisher ist nichts besser geworden.“


    Mathilde betrachtete aufmerksam den jungen Bauern aus der Pfalz. Die Wut kochte in ihm. Er fühlte sich in Rotterdam mehr betrogen als zu Hause. Bei einem Gang durch das Lager hatte sie überall Ähnliches erlebt.


    „Hilflos und betrogen fühlen sich die Menschen. Das war es nicht, was Penn uns in seinem goldenen Buch versprochen hat“, äußerte sie Hoffen gegenüber.


    Sie waren wieder durch die ankommenden Menschen hindurch zum Hafen gepilgert, um Neues zu erfahren.


    „Ich weiß ja nicht, wie viel Geld du gespart hast“, sprach Hoffen seine Geliebte an. „Wenn du aber noch etwas hast, könnten wir uns eine eigene Überfahrt nach London kaufen und müssen nicht solange hier herumsitzen.“


    Sie schwieg, als wäre es nichts. Aber sie begann zu zittern, und ihr Gesicht wurde blass. Bis er spürte, dass er sie auf einem Punkt angesprochen hatte, der sie krankmachte. Und als sie endlich sprach, bemerkte er die Wut hinter ihren Worten:


    „Das ist es genau, was ich nicht will. Vor all den anderen armen Teufeln will ich nicht als die verhasste Vermögende dastehen, die sich alles mit Geld erkaufen kann. Außerdem bin ich das nicht.“


    Er blickte sie nachdenklich an und versuchte tiefer in den Sinn dieser Worte einzudringen. War das der wirkliche Grund? Dabei ging ihm eine Frage nicht aus dem Kopf, die seit Tagen an Gewicht zunahm. Woher hatte Mathilde das Geld? Hatte ihr Karl von Schweden einen Besitz vermacht, damit sie aufhörte, das Fürstentum zu beschimpfen und die Bauern aufzustacheln?


    Während Hoffen schwieg, drangen seine Gedanken weiter vor: Wenn dem so wäre, könnte sie darüber reden, das wäre kein notwendiges Geheimnis. Zumindest mit ihm könnte sie sich darüber austauschen. Aber das tat sie nicht. Ganz im Gegenteil, zwei-, dreimal hatte er versucht, das Thema anzugehen. Mathilde wurde ärgerlich, sie zeigte ihren Unwillen, ihren Zorn und drohte mit Trennung.


    Für ihn verschloss sich die Möglichkeit, nach Lichtenberg zurückzukehren. Es galt jetzt durchzuhalten bis in die Tage der Erfüllung hinein.


    Mit jedem Schiff ergoss sich aus dem Pfälzer Land ein neuer Strom von auswanderungswilligen Heimatlosen vor die Kais von Rotterdam. Die schöne Heimat entleerte sich des wertvollsten Gutes, das sie besaß: fleißige, ausgebildete Menschen, Handwerker, Bauern, Schriftkundige und Lehrer. Wie dumm mussten diese Beamtenköpfe und Fürsten sein, so etwas zu verursachen, fragte sich Mathilde.


    Von oben, aus einer geschlossenen Wolkendecke jagte ein schwerer Regen nach dem anderen auf die Erde. Glück und Hoffnung wurden tagtäglich aufs Neue durchnässt. Die Tage verrannen in Kälte, Nässe, Hunger und Verzweiflung. Immer mehr Menschen wurden krank oder starben. Mathilde behielt den Kopf oben, bemerkte Hoffen. Und wieder war er es, der die neue Nachricht mitbrachte:


    „Hendrik van Toren, Jan van Gent und John Sudermann, die drei holländischen Geschäftsleute, haben von der englischen Krone den Auftrag erhalten. Sie werden sich um die Verschiffung von uns Auswanderern nach London kümmern. Wir müssen uns registrieren lassen.“


    Der Jubel war in dem Lager rundherum zu hören. Es kam Bewegung in ihr gelähmtes Dasein. Könnten sie Amerika noch vor dem Winter erreichen?


    „Bei der Registrierung nennst du deinen Namen und gibst mich als deine Ehefrau an. Die Papiere haben wir unterwegs verloren.“


    „Warum willst du dich nicht zu erkennen geben?“, fragte er unruhig geworden.


    „Der schwedische König wird mich selbst hier suchen lassen“, schoss sie zurück.


    Hoffen wunderte sich einmal mehr über die Aggressivität in ihren Worten.


    „Schließlich hätte ich die Burg nicht verlassen dürfen. Ich habe gegen den Willen seiner Majestät und des Herzogs von Pfalz-Zweibrücken gehandelt. Ist das nicht Grund genug?“


    Das konnte er einsehen.


    Mathilde spürte hautnah, die Freude in dem Lager der Ärmsten. Sie kannte keine Grenzen, als Schiff nach Schiff die menschlichen Leiber nach London verfrachtete. Die Reise würde nicht lang sein, deshalb fragte so gut wie niemand nach einem bequemen Platz. Doch was würde in London auf sie warten?


    


    


    

  


  
    



    William the Bull Mastiff


    


    Sie saß in dem roten Salon von Sir James Waterford, des führenden Mannes vom Marineamt. Waterford war erst kürzlich von ihrer königlichen Majestät des Königreiches Großbritannien zur Klärung der Pfälzer Angelegenheiten ernannt worden. Mathilde überlegte wie sich das Leid eines Jahres in London in Worte fassen ließ. Sie und Hans Hoffen mussten warten, bis sich der hohe Beamte bereit erklärte, sie zu empfangen.


    Womit sollte sie anfangen? Die Frage ließ sie nicht mehr los. Mit der unwürdigen Unterbringung in Lehmhöhlen oder Blechhütten, im besten Fall, noch kleiner als in Rotterdam? Mit den vor Hunger schreienden Kindern? Mit den verzweifelten Müttern, die man in der Frühe ihre Hütten verlassen und abends mit leeren Händen zurückkommen sah? Mit den Kranken, die nur noch den Tod herbeisehnten? Mit den wüsten Beschimpfungen des Londoner Volkes, sobald ein Pfälzer den Versuch wagte, nach Arbeit zu suchen: Schmarotzer, Dreckiger Dutch? Mit Kot wurden sie beworfen. Mit dem kriechenden alles zerstörenden Gefühl des abgestumpft Seins? Mit den Toten, die morgens vor die Tür gelegt, abends von irgendwem abgeschleppt wurden? Mit dem Ersticken dieses einen Traumes der Palatines, einmal ein menschenwürdigeres Leben zu führen? Ja, womit sollte sie anfangen? Noch sah sie kein Ende des Leides und der Mann hinter der Tür stellte wahrlich ihre letzte Hoffnung dar. Eine Träne rann über ihre eingefallene Wange.


    „Schau mal da“, sagte Hans, dem ihre Traurigkeit nicht entgangen war.


    Er zeigte auf ein Ölgemälde an der Wand.


    „Der Sieg der englischen Flotte über die Spanier, die Armada“, fügte er an. „1588 muss es gewesen sein. Das Gemälde ist von Philipp Jakob Loutherbourg der Jüngere, habe ich rechts unten gelesen.“


    „Es ist alles so düster in diesem Bild. Furchtbar diese Feuersbrünste auf den Schiffen.“


    „Ich mag nicht, wenn du so traurig bist“, murmelte er während er ihr mit der Rückhand über das Gesicht strich.


    „Herr Hoffen, Frau Hoffen, Sir Waterford ist bereit, Euch zu empfangen.“ Die Gestalt verschwand hinter zwei breit geöffneten Türflügeln an ihrer rechten Seite.


    Ein süßer Geruch wehte ihnen entgegen, eine Mischung aus Wachsöl, Honig und Harz. Sie blickte hinab, dort wo sie die Duftquelle vermutete, auf einen Glanzteppich aus mosaikartigen Holzstücken. Das Bild des Bankettsaals in ihrem Schloss in Gottorf kam ihr in den Sinn.


    In Windeseile zupfte sie ihr zerschlissenes Kleid zurecht, um ihren nach außen drängenden Busen in die Schranken zu weisen.


    Wie zwei Kinder einen Spiegelsaal, so betraten sie den Raum und sahen hinter einem Schreibtisch aus Mahagoniholz auf einen korpulenten Mann, den sie um die fünfzig schätzten.


    „Im Namen des Königreiches Großbritannien begrüße ich Euch, Frau Hoffen, Herr Hoffen. Bitte macht es Euch bequem.“


    Sie nahmen in den beiden Sesseln vor dem Schreibtisch Platz.


    Aus einem rundlichen, etwas rötlichen Gesicht, an dem Wangen in Form von leeren Beuteln hingen blickten gläserne Pupillen unter Augenlidern auf Halbmast.


    „Was ist also Euer Anliegen, gnädige Frau, gnädiger Herr?“, forderte er sie zum Sprechen auf.


    „Euer Herr“, begann Mathilde behutsam, „zuerst möchte ich mich im Namen meiner Landsleute für Eure fürsorgliche Bereitschaft, unsere Angelegenheit in Betracht zu ziehen, bedanken.“


    Er nickte und legte sich herrschaftlich zurück in seinem Sessel.


    „Nun“, setzte Mathilde fort, „möchte ich ohne Umschweife Euch die Umstände darstellen, die uns zu Euch geführt haben.“


    „Ich bitte Euch, gnädige Frau Hoffen.“ Auf seine wulstigen mit der Zungenspitze angefeuchteten Lippen legte sich ein Lächeln der Freude.


    „Sir Waterford, es ist Euch wohl nicht entgangen, dass Tausende wertvoller Menschen vor den Toren Londons liegen, manche seit über einem Jahr. Wir sind Pfälzer, haben unsere Heimat verlassen, weil die meisten von uns nichts mehr hatten. Sie sind vor Kälte, Hunger und Unterdrückung geflohen.“


    „Das war weiß Gott keine einfache Entscheidung. Der Pfälzer hängt an seinem Land“, ergänzte Hans.


    Nun“, sagte Mathilde, „leben wir seit fast einem Jahr in Lehmhöhlen oder Blechhütten unter erbärmlichen Verhältnissen. Es fehlt an allem, Wasser, Brot, Wärme im Winter. Viele unserer Landsleute darben vor sich hin, wenn sie nicht sterben.“


    „Ich muss nur kurz unterbrechen“, sagte der Engländer mit besorgter Miene, „wirklich nur kurz.“


    „Aber, natürlich“, meinte Mathilde.


    „Ich weiß nicht was William treibt und das macht mich unruhig“, ergänzte der Staatsmann.


    „Meint Ihr Sir William Penn, Euer Herr?“, Hans hatte sich eingemischt.


    „Nein, nicht den, William, meinen Bull Mastiff.“


    Mathilde und Hans schauten einander bestürzt an.


    „Ein Hund, groß, aber lieb. William! William!“


    Es dauerte nicht lange und ein massiger Hund kam hereingestürzt und lief auf den Staatsmann zu.


    „Ah, da bist du ja, mein Junge“, sprach der Mann zu ihm.


    Mit wedelndem Schwanz und fröhlichen Augen hielt sich William an der Seite seines Herrchens auf.


    „Hier hat Daddy etwas Leckeres für dich.“


    Stück für Stück holte der Mann Hühnerfleisch aus einem vor ihm stehenden Holzkasten. Eine kindliche Freude erhellte seinen ansonsten strengen Gesichtsausdruck, während er seinen Hund fütterte.


    „Ihr könnt nun fortfahren, gnädige Frau Hoffen.“


    Mathilde setzte sich aufrecht und begann erneut: „Sir William Penn hat uns eingeladen, seine Kolonie in Amerika zu bevölkern. Er hat uns Freiheit versprochen.“


    „Und ein Stück Land für jeden“, fügte Hans hinzu.


    „Die meisten von uns“, sagte Mathilde, „sind mit ihren Familien seit knapp zwei Jahren unterwegs. Wir wollen nur, dass dieses Versprechen so schnell wie möglich eingehalten wird.“


    „Ich weiß sehr wohl wie die Lage ist und ich kann im Namen unserer über alles geliebten Königin Anne sagen, dass unser Land äußerst bemüht ist, eine baldige Lösung zu finden.“


    Er hielt seinem Hund ein Stück Fleisch hin und erfreute sich an der vorsichtigen Annäherung der Schnauze, dem lauten Schmatzen und dem folgenden Herumlecken an seiner Hand.


    „Ja, so ist brav, mein Junge“, murmelte er.


    „Wie sollen wir uns diese Hilfe vorstellen?“, fragte Hoffen, offensichtlich bemüht seinen anfänglichen Zorn zurückzuhalten.


    „Nun ja ...“ Der Mann ließ sich Zeit, schaute auf die linke Seite seines Schreibtisches. Da entdeckte er ein Glas Rotwein, das er gierig zu seinen Lippen führte und laut hinunter schlürfte.


    „Das erhabene Ziel unserer über alles geliebten Königin des Königreichs Großbritannien und Irland, unsere Kolonien in Amerika mit fleißigen Palatines zu bevölkern verfolgen wir mit höchster Sorgfalt. Und wenn ich sage wir, meine ich nicht nur mich, sondern auch den ehrbaren Sir William Penn.“


    Hoffen wetzte ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her und hob gerade ab zornig zu reden. Mathilde fuhr ihm in die Parade: „Jeden Tag sterben mehr und mehr Menschen, Euer Herr, ...“


    „Belästigt er Euch?“, unterbrach der Staatsmann.


    Neben ihm schmollte der Bullmastiff, die Schnauze auf das Mahagoniholz gelegt. Aus seinen Lefzen tropfte der Saft des Hühnchens auf einige Papiere, der Rest verteilte sich daneben auf dem Holz und formte einen kleinen See.


    „Nein, keineswegs“, antwortete Mathilde.


    „Ihr müsst mir das nur sagen“, sagte der Engländer, während er den Kopf seines Tiers streichelte. „Ich weiß von Menschen, die keine Hunde dulden, besonders von Frauen.“


    Dabei glotzte er verschmitzt auf Mathildes Busen.


    „Old Englisch Mastiff“, setzte er fort, „eine stolze Rasse, ein Kraftpaket, hundert zwanzig Pfund, das lässt sich zeigen, und trotzdem so lieb und treu. Wahrlich der beste Freund des Menschen. Aber bitte, gnädige Frau Hoffen, ich wollte Euch nicht unterbrechen.“


    Das machst du doch ständig, du Fettsack! Hans sprach vorsichtshalber seine Gedanken nicht aus.


    „Wir haben selbst in unserer Hütte“, sprach Mathilde weiter, „eine Bauernfamilie mit zwei Kindern. Die armen Bälger kriegen nicht genug zu essen. Die Rippen durch die Haut könnte man zählen. Der Bauer, ein ordentlicher Mann. Er würde mir und anderen Frauen nie etwas antun. Er macht sich Sorgen um seine Kinder und seine Frau.“


    „Sind sie katholisch?“


    „Sie sind evangelisch“


    „Dann dürfen sie bleiben, Katholiken schicken wir nach Hause, die haben in unserem Königreich nichts zu suchen.“


    „Sir, unsere Männer und Frauen wünschen sich nur eins, nach Amerika auszuwandern.“


    „Ja, Amerika, Amerika ... Wir haben auch schöne Gegenden hier und Freiheit und viel Land“, schmatzte der Mann und schob sich einen Cake zwischen die Lippen.


    „Es gibt auch immer mehr Zwischenfälle mit Londoner Bürgern“, trug Mathilde vor, „sie gehen mit Sicheln, Sensen und Äxten gegen unsere Landsleute vor. Wir müssen dringend etwas tun.“


    „Nun ja, fünfzehntausend Palatines auf unserer kleinen Insel. Das fällt auf. Der eine oder der andere mag sich Gedanken machen: Wenn es so weiter geht, werden die Palatines die ganze Insel in Beschlag nehmen. Und dann? Wo sollten dann die Engländer hin, die einzigen Menschen, die mit Schweiß und Blut für die Freiheit der Völker gekämpft haben? Wo sollten die denn hin? Ja, so denkt das gemeine Volk hierzulande.“


    „Nicht, doch, William“, sprach er zu seinem Hund, der sich an einen Stapel Briefe heranmachte.


    „Euer Herr“, sagte Mathilde erregt, „was wird mit uns passieren? Ihr seid uns die Wahrheit schuldig.“


    „Liebe Frau Hoffen, wenn es einzig an mir läge, wärt Ihr längst da drüben. Wir wollen Euch helfen ... Und los werden. Aber die Frage ist die: Sind die Engländer in dem neuen Kontinent bereit, Euch aufzunehmen?“


    Hoffen wollte aufbrausen, Mathilde wies ihn in die Schranken.


    „Ich meine Hunter, den Gouverneur von New York, worauf wartet er denn? Hier in diesem Stapel“, er tippte mit dem Zeigefinger auf das Briefbündel, ist ein Brief von ihm datiert Februar 1710, vor elf Monaten, in dem er seinen Willen bekundet, Schiffe hierher zu schicken. Wo sind die Schiffe, mit denen Ihr abreisen könnt?“


    „Wie viele Schiffe?“, fragte Hans, „was für Schiffe?“


    „Frachtschiffe, beinahe ein Dutzend.“ Mit der einen Hand strich er sich gelangweilt über den Bauch, mit der anderen fütterte er seinen Freund.


    „Für wie viele Personen?“, bohrte Mathilde nach.


    „Vermutlich dreihundert.“


    „Das sind dann nur dreitausenddreihundert Menschen, das kann nicht sein“, empörte sich Mathilde.


    „Lady“, versuchte der Staatsbeamte, sie zu beruhigen, „Ihr werdet nicht alle verfrachten. Darin liegt ein Irrtum. Wir werden auf jeden Fall dafür sorgen, dass jeder von Euch ein besseres Leben erfährt. Hierzulande und sogar in Irland werden viele Arbeitskräfte gebraucht, zu einem anständigen Lohn. Dafür wird unsere über alles geliebte Königin höchstpersönlich sorgen. Wir lassen Euch die Wahl.“


    „Die Wahl, die Wahl, wir haben gar keine Wahl, es sind zu wenige Schiffe. Es sind nur Lügen, die uns aufgetischt wurden. Das goldene Buch, dass ich lache. Wir wollen alle nach Amerika und wir werden alle nach Amerika fahren.“


    Mathilde war von ihrem Sessel aufgesprungen und fuchtelte mit den Händen.


    „Sei still!“, rief der Staatsbeamte und darauf: „Euch meinte ich nicht, Frau Hoffen, ich meinte William.“


    Sie hatte sich wieder hingesetzt.


    Alles war also aus purem Kalkül geschehen, überlegte sie. England wollte billige Arbeitskräfte und Penn hatte sich wahrscheinlich mit der englischen Königin arrangiert und die Pfälzer waren ein Spielball in den Händen der großen Mächte.


    Sie kochte vor Wut. Mit einem Blick zur Seite las sie das Entsetzen in den Augen ihres Gefährten.


    Der Mann hatte sich erhoben. Er schnaufte wie sein Hund, reichte beiden die Hand mit einem letzten Satz:


    „Wir haben Ihr Anliegen und Ihre Sorgen vernommen, Mylady. Die englische Krone ist bemüht, allen Menschen gerecht zu werden. Das Leben ist schwer, wer wüsste es besser zu beurteilen als ich, der täglich mit diesen Sorgen konfrontiert wird?“


    Dann ließ er sich schwer in den Sessel zurückfallen. Das Holz krachte und Mathilde blickte sich besorgt um. Aber der Stuhl hatte gehalten.


    


    


    

  


  
    



    Die Falle


    


    


    Sie waren in ihre Behausung zurückgekehrt. Anna-Maria und Johann, ihre Leidensgenossen fragten gar nicht nach Details. Sie ließen apathisch ihre Köpfe hängen.


    „Ich komme Tag und Nacht, und das seit Wochen, nicht mehr aus meinen Klamotten raus“, beklagte sich Anna Maria, Johanns Frau. „Der Geruch von Dreck, Schweiß und Schorf verfolgt mich bis in den Schlaf.“


    „Wie sollte hier jemand anders riechen, sich anders fühlen als du“, lächelte Hoffen.


    Er hatte sich angewöhnt, wie Mathilde den Menschen eher Mut zuzusprechen, als zu schimpfen.


    „Wir halten Nachtwache“, sagte Johann, „jede Nacht patrouillieren ein paar Aussiedler durch das Lager. Ich bin heute dran.“


    „Dann komme ich mit“, sagte Hans.


    Beide verließen die Hütte und Mathilde gesellte sich zu Anna Maria. Zwei blasse und dürre Kinder, deren Rippen sie mit einem Blick erfassen konnte, wurden von ihrer Mutter mit Wasserrüben und einem Stückchen Brot vollgestopft, das ihre eingefallenen Wangen aufblähen sollte. Sie hatte Mitleid mit ihnen und je mehr sie Mitleid hatte, desto mehr quälte sie die Frage: warum nicht das Geld aus deiner Schatulle nehmen? Aber nein. Das sollte nicht sein, denn was wäre, wenn sie wirklich in Not geraten würde?


    „Wie war es bei euch zu Hause“, fragte Mathilde die Bäuerin, um auf andere Gedanken zu kommen.


    „Wir kommen auch aus der Pfalz, wie viele hier.“ Anna Maria schüttelte den Kopf. „Es ging nichts mehr. Die marodierenden Horden ehemaliger und entlassener Soldaten haben uns mehrfach beraubt. Johann wurde immer wieder geschlagen, ich wurde .. , sie schluckte, es fiel ihr schwer darüber zu reden, „ich wurde mehrfach vergewaltigt.“


    Mathilde wandte sich zur Seite. Sie wollte das Leid in den Augen der Bäuerin nicht sehen.


    „Sie zwangen Johann zuzusehen, haben ihn mit Schlägen getrieben und dabei laut gelacht, wenn sie ihre Schwänze aus den Hosen zogen und in mich mit Gewalt hinein stießen.“


    Mathildes Mund stand offen. Sie lebten mit Menschen zusammen, die all das Leid hautnah erfahren hatten, von dem so viel erzählt wurde. Die Frau an ihrer Seite kannte keine Tränen mehr.


    „Ah, und noch was“, sagte sie, „sie haben meine kleine Schwester Helga vergewaltigt und getötet.“


    Wie ein Bericht des Amtmannes, so nüchtern hatten ihre letzten Worte geklungen.


    „Hoffentlich kehrt in diesem Land bald Ruhe ein.“ Ihre Wangen waren rot angelaufen. Doch es schien keine gesunde Rötung zu sein, der Zorn hatte das Blut in ihren Adern erhitzt.


    „Das alles ist nicht der Grund, warum wir die Pfalz verlassen haben“, fügte sie emotionslos hinzu.


    Der Grund ist der Tod meiner Kinder in dem kalten Winter 1708. Drei habe ich tot im Schnee gefunden. Das Vierte wachte morgens nicht mehr auf.“


    Die Frau schwieg. Sie wurde nachdenklich.


    „Was denkst du jetzt?“, fragte Mathilde.


    „Ich will aufpassen, nicht völlig gefühllos zu werden. Wir alle haben Ähnliches erlebt, der eine mehr, der andere weniger.“


    Plötzlich brodelte vor der Hütte ein Tumult. Die Kinder hörten auf, die Wasserrüben in den Hals zu stopfen. Die beiden Frauen schwiegen und lauschten auf die Töne von draußen.


    „Das sind Johann und Hans“, flüsterte Anna-Maria erregt.


    Mathilde öffnete zitternd die Tür einen Spalt und schaute durch die enge Ritze hinaus.


    Ihre beiden Männer und ein paar Nachbarn waren in eine wüste Auseinandersetzung mit Engländern verwickelt. Sie trat hinaus.


    „Ihr Faulpelze haut ab nach Deutschland, wo ihr herkommt. Wir brauchen euch nicht hier. Ihr fresst unsere Lebensmittel auf, nehmt uns noch den letzten Rest von Arbeit. Verschwindet endlich“, erregte sich einer der Männer.


    „Wir wollen weiter nach Amerika“, griff Mathilde ein, „eure Königin hat uns eingeladen.“


    „Dann verschwindet nach Amerika, oder sollen wir das auch noch für euch bezahlen?“


    „Ihr bezahlt gar nichts für uns“, wurde selbst Mathilde wütend.


    „Ich werde dir zeigen, wo es langgeht“, rief der Mann und stürzte sich auf Mathilde.


    Bevor er Hand an sie legen konnte, hatte ihn ein Faustschlag von Hoffen auf den Boden gestreckt.


    „Warte du Idiot“, mischte sich ein anderer ein, dir werde ich’s zeigen.“


    Er holte mit seiner Axt aus und machte sich über Hans Hoffen her. Der Ritter reagierte schneller und geschickter. Im Nu hatte er dem Engländer die Axt entrissen. Bevor einige andere sich über ihn stürzen konnten, schlug Hans zu und zertrümmerte dem Angreifer den Schädel. Der Mann sackte zusammen und stürzte blutüberströmt zu Boden. Die Angreifergruppe stand zitternd vor dem Schwerverletzten, griff ihm unter die Arme und zerrte ihn von dem Ort fort.


    Hans warf die blutverschmierte Axt über einen Zaun, er schaute Mathilde entsetzt an, nahm sie in den Arm und hastete in die Hütte. Johann folgte ihnen, totenblass, mit Blut überspritzt.


    Mit leeren Augen und wie versteinert hockten die Kinder in einer Ecke und wussten nicht, was sie denken sollten.


    „Das hast du für mich getan“, flüsterte Mathilde ihrem Geliebten zu. Sie warf sich ihm an die Brust und küsste ihn.


    Sie waren noch nicht dazu gekommen, den Hergang der Attacke zu erklären, als sie erneut ein Geschrei von draußen vernahmen.


    Nach einem Poltern an der Tür öffnete Hoffen den Eingang einen Spalt weit.


    „Das ist er“, rief ein Mann in Englisch erregt, „das ist der Mörder. Er hat Michael angegriffen und ihm den Kopf eingeschlagen.“


    Die Tür wurde aufgestoßen. Drei Polizisten drängten herein.


    Sie legten Hoffen ohne irgendwelche Befragungen Handschellen an und führten ihn kommentarlos ab.


    Mathilde rannte hinter ihnen her.


    „Was ist mit ihm, was wollt ihr von ihm?“, rief sie.


    „Er hat den Streit angefangen und einen Engländer schwer verletzt. Sie werden von uns hören. Gehen Sie jetzt zurück.“


    Sie blieb stehen und begann leise zu weinen.


    


    Am nächsten Morgen wurde sie von einem Anwalt abgeholt, in ein Londoner Gerichtsgebäude gebracht.


    „Ihr habt Glück“, sprach der Mann zu ihr. Herr Hoffen wird hier nicht vor Gericht gestellt. Aber er muss das Land verlassen.“


    „Verlassen? Wohin? Das wollen wir ohnehin, nach Amerika.“


    „Das ist jetzt vorbei. Er wird mit anderen Palatines nach Deutschland abgeschoben.“


    „Das geht nicht“, rief Mathilde, „wir gehören zusammen. Er ist mein Mann.“


    „Ihr könnt mit ihm zurückkehren in die Pfalz“, sagte der Anwalt.


    „Kann ich ihn freikaufen?“ Ihre Stimme zitterte.


    „Madam“, wandte der Anwalt ein, „Ihr seid hier in Großbritannien, nicht in dem Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation.“


    „Kann ich meinen Mann sprechen?“


    „Ihr habt fünf Minuten Zeit“, sagte der Anwalt, als er sie zu Hoffen führte.


    Zwischen kahlen, rauen Wänden, unter einem schmalen Fenster saß er auf einer Holzpritsche, geduckt, den Kopf in den Händen verborgen.


    „Hans ich komme mit dir. Ich fahre zurück mit dir in die Pfalz“, rief sie in höchster Aufregung.


    Sie fielen sich in die Arme. Dann ließ er sich wieder nieder, nahm sie auf seinen Schoß, küsste sie auf den Mund und drückte sie fester an sich. Sie heulte auf seiner Schulter.


    „Mathilde, Mathilde, mein Schatz, das Wertvollste in meinem Leben.“


    „Was wird aus uns werden?“, schluchzte sie.


    „Ich werde nach Pfalz-Saarbrücken zurückgebracht. Dort wird man mir den Prozess machen. Und dann? Dann wartet das Verlies der Burg Lichtenberg auf mich, das alles hat mir ein deutscher Anwalt prophezeit ...“ Seine Stimme versagte.


    Das Grausen ließ Mathilde zusammenbrechen. Sollte das schon das Ende ihres Glücks sein?


    „Hans ich liebe dich“, jammerte sie. „Ich werde dich immer lieben. Wir beide halten zusammen. Ich komme mit dir. Zusammen sind wir stark.“


    „Nein, Mathilde, das wäre Unfug. Dann hätten wir zwei Unglücke anstatt eines. Du sollst hier bleiben, nach Amerika auswandern und unseren Traum verwirklichen.“


    „Ohne dich ist es kein Traum mehr.“


    Er fasste sie an das Kinn und schaute ihr in die Augen.


    „Es bleibt mein Traum. Tue das für mich.“


    „Nie werde ich die Kraft aufbringen.“


    „Doch, das wirst du, erinnere dich an das, was du für uns gemacht hast. Warum haben dich die Pfälzer ausgesucht, um sie zu vertreten. Was meinst du?“


    „Hans, ich werde alles versuchen, dich freizubekommen. Wenn ich in Amerika bin. Dann kommst du nach. Ich werde den König von Schweden anschreiben. Er wird dich freilassen.“


    „Mathilde, ich werde dich immer lieben, meine Liebe wird nie ein Ende haben. Warte auf mich.“


    „Auf immer und ewig“, rief sie.


    Sie umarmten und küssten sich. Wächter rissen sie auseinander, Sie blickte ihrem Ritter fassungslos nach. Es war das letzte Bild, das sie von ihm gewann. Der stets gepflegte Hans Hoffen, der sich in der Burg zweimal am Tag rasiert hatte, musste an dem Tag auf dieses Ritual verzichten. In seinem Gesicht spross ein voller schwarzer Bart, der ihm ein kerniges Aussehen gab. Das Aussehen eines Trappers, so wie sie sich ihn vorstellte. Sie liebte dieses Kraut, das sein Gesicht zierte. Noch nie hatte sie sich von ihm so angezogen gefühlt und dies machte ihren Schmerz noch unerträglicher.


    Sie hockte eine Weile alleine in dem kahlen Raum. Ein Wärter führte sie hinaus.


    „Wir werden Euch zum Lager zurückbringen“, tröstete er sie.


    


    


    

  


  
    



    William Penn


    Am nächsten Tag suchte sie William Penn auf.


    An der Pforte blickte ein Mann in Livree die junge Frau erstaunt an.


    „Ich weiß“, ergriff sie das Wort, „ich bin nicht verabredet. Aber ich habe, als Vertreterin der Palatines, eine wichtige Angelegenheit mit Sir Penn zu besprechen.


    „Wisst Ihr, wer das ist?“, fragte der Mann, „Sir William Penn ist zurzeit der bekannteste Mann in England. Den kann man nicht so aufsuchen, ohne Vorankündigung.


    „Das kann man wohl, wenn es um Leben und Tod geht.“


    „Lasst die Frau rein, ich werde sie empfangen“, hörte sie eine Stimme von oben rufen.


    Über eine breite Marmortreppe stieg sie in den ersten Stock.


    Beinahe wie im Schloss in Stockholm, fuhr es ihr durch den Sinn. Am Treppenaufgang sprachen sie große Gemälde an, die ihr nicht nur vom englischen Leben erzählten, sondern auch von der Familie des Koloniegründers. Zwischen dem Brand in London 1666 und dem Sieg der englischen Flotte gegen die Armada blickte mehrfach auf ihrem Weg hinauf ein älterer Herr mit Perücke und mildem Lächeln sanft auf sie herab. „Admiral Sir William Penn 1621-1670“ las sie in einer Ecke einer der Gemälde.


    Forschen Schrittes wechselte sie in den Flur, um das Arbeitszimmer des Mannes aufzusuchen.


    William Penn hatte die Tür offen gelassen, und die junge Frau betrat ungeniert das Zimmer des Mannes, der in der Pfalz und darüber hinaus in anderen Teilen der deutschen Lande viel Aufsehen erregt hatte.


    Hinter dem Schreibtisch erhob sich ein gewichtiger Mann mit wallendem grauen Haar und einem freundlichen Gesicht. Er kam schweren Schrittes auf sie zu und lachte herzhaft.


    „Madam, ich weiß, wer Ihr seid. Die Vertreterin der Palatines kann nur Mathilde aus Deutschland sein, besser bekannt als der Mayor vor den Stadttoren. Stimmt's?“


    Sie wiegelte das Kompliment galant ab und lachte ebenfalls.


    Penn holte eigenhändig Tee herbei. In der Zwischenzeit nutzte sie die Gelegenheit, sich ein wenig mit dem Zimmer und dem sichtbaren Leben des Mannes, der ein riesiges Land in Amerika besaß, auseinanderzusetzen. Als Erstes fiel ihr ein Gemälde an der Wand auf, das lebendiger und freundlicher nicht sein konnte. Es führte sie kurzerhand in die Welt der Indianer und in die Welt des William Penn.


    


    Sie schaute zuerst auf die blanken Körper. Mein Gott große, kräftige Männer, und wie breitschultrig, sie machen den Eindruck als seien sie unerschrocken. Ein Blick auf die Gemächte der halbwüchsigen Burschen ließ sie in Scham erröten. Noch nie hatte sie das männliche Glied derart detailliert dargestellt in einem Gemälde gesehen, um so neugieriger schaute sie jetzt hin. Ob der Maler da nicht übertrieben hat, dachte sie, so groß bei so jungen Burschen ...


    „Interessante Lebensweise, nicht wahr?“, schreckte sie die Stimme des Meisters auf.


    Sie schaute sich ertappt um. Erneut lief ein kräftiges Erröten über ihr Gesicht.


    „Interessant nicht wahr, dieser Unterschied in dem Gemälde zwischen der Ernsthaftigkeit von uns Europäern und der Lebensfröhlichkeit dieser Kreaturen. Sie leben, während wir uns im besten Fall Gedanken über das Leben machen, im normal Fall zählen wir permanent Münzen. Und warum scheinen sie so unerschrocken zu sein? Es hängt mit Ihrer Religion zusammen. Sie glauben an einen Gott und vor allem an die Wiedergeburt.“


    Mathildes Blick schweifte ab auf eine hübsche Indianerin, die einen Säugling stillte. Insgeheim verglich sie die Brüste der „Wilden“ mit ihren eigenen. Das Ergebnis beruhigte sie und sie war bereit sich wieder William Penn zu widmen.


    „Ein Freund von mir hat es gemalt“, sagte Penn, „es zeigt die Verhandlungen mit den Indianern, als ich ihnen das Land abgekauft habe. Er ist kein großer Künstler, aber es zeigt einen Teil meines Lebens.“


    „Warum habt Ihr das Land den Indianern abgekauft, wenn es Euch doch von dem englischen König geschenkt wurde?“


    Sie hatten sich inzwischen gesetzt.


    Er lachte laut. „Ja, das ist die übliche Frage. Überlegt selbst. Kurz und gut, Karl II. hat mir ein Land vermacht, das den Indianern gehört. Nur weil die Engländer ihre Flagge in den Boden gerammt haben, sind sie nicht die Eigentümer.“


    Mathilde nickte und sie versuchte, sich die ganze Bedeutung dieser Aussage einzuverleiben. Er fuhr schon fort: „Stellt Euch vor, da kommt ein Indianer über das Meer, pflanzt seine Flagge in die Erde von England und sagt, das gehört jetzt mir.“


    Sie lachte.


    „Ja komisch“, meinte er. „Es gehört nur der englischen Krone, weil die Engländer mehr Waffen haben, das ist alles.“


    „Seht“, sagte er nach einer Weile, „dort an der gegenüberliegenden Wand in dem Holzrahmen habe ich den Brief des Königs Karl II. von England untergebracht. Er beschreibt genau, was er mir schenkt und unter welchen Umständen. Jetzt nehmt wieder das Gemälde, das die Verhandlungen mit den Indianern zeigt. Was sagen Euch beide? Macht Euch Gedanken.“


    Sie überlegte, zögerte und sagte dann: „In dem Brief“, sagte sie, „sehe ich gar keine Menschen.“


    „In dem Schenkungsbrief des Königs“, erklärte er, „spielt Macht eine Rolle. In dem Gemälde mit den Indianern ist es das gemeinsame Verstehen. Die Gesichter drücken Fragen und Antworten aus. Das Bild handelt vom Leben und Lieben. In dem Brief von Karl II. taucht nicht ein Gesicht auf, nicht ein Mensch, nur Gesetze und Verordnungen eines Königs.“


    Er lachte wieder. „Dennoch liebe ich den Brief über alles. Dort in Pennsylvanien kann ich meine Ideen verwirklichen. Mein Vater hat dafür gesorgt.“


    Mathildes Gesicht verfinsterte sich, zu frisch war die Erinnerung an das Gespräch mit dem Beamten des Marineamtes, zu frisch um sie glauben zu lassen, sie hätte es hier mit einer anderen Art von Menschen zu tun.


    Sie schaute über den Kopf des Gouverneurs hinweg auf den Brief des englischen Königs. Ihr schien, als sei dieses Stück Papier in einem goldenen Rahmen nichts anderes als die Glorifizierung der Macht, des Eigennutzes und der Willkür.


    „Madam“, sagte der Gouverneur in einem sanften Ton, an dem sie merken konnte, dass ihm ihre Gesinnungswandlung nicht entgangen war. „Ich weiß, was Euch am Herzen liegt, aber Ihr habt Grund zur Freude. Ich habe gestern einen Brief aus Wales erhalten, die Schiffe aus Amerika sind vor der Küste gesichtet worden. Sie kommen und Ihr werdet bald einschiffen.“


    „Oh, Sir, ist es wahr?“


    „Es ist wahr.“


    „Es klingt so unglaublich. Ich kann es kaum fassen. Ich kann es wirklich nicht glauben. Ihr wisst nicht, wie glücklich meine Landsleute sein werden.“ Sie nahm das von ihm gereichte Leinentüchlein dankbar an und trocknete ihre Tränen.


    „Sir, noch eine kleine private Frage“, fügte sie nach kurzer Bedenkzeit hinzu.


    Sie berichtete über den Fall ihres Mannes und schilderte seine Not.


    „Madam, ich tue, was ich kann. Aber lasst mich bitte eins sagen, auch ich kann und will nicht in die englischen und deutschen Gesetze eingreifen. Vertraut der englischen Gerichtsbarkeit.“


    „Sir, Ihr seid meine einzige Hoffnung.“


    Er legte seine Hand auf die ihrige, betrachtete sie eingehend und sagte in einem fast feierlichen Ton: „Madam, ich versichere Euch, dass ich alles tun werde, damit die Unschuld Eures Mannes bewiesen wird.“


    Dass der Mann Einfluss hatte, wusste sie, aber wäre er bereit, seinen Einfluss gelten zu lassen? Die Frage beschäftigte sie.


    „Was sind Eure persönlichen Ziele in meinem Land?“, fragte er, als er dabei war sich zu verabschieden.


    „Ich weiß es noch nicht.“


    „Na, jedenfalls ist in meinem Land für jeden Pfälzer alles geregelt. Wollt Ihr einen guten Ratschlag?“


    „Aber natürlich.“


    „Behaltet immer mehr Träume in Eurer Seele, als die Wirklichkeit zerstören kann. Das ist ein Indianer Spruch.“


    „Das heißt, wenn der Traum zerschellt ...“


    „Dann solltet Ihr noch weitere Träume haben.“


    „Ja, weitere Träume ...“, murmelte sie abwesend.


    „Die Indianer haben es verdient, geehrt zu werden. Das Land gehört ihnen, wir sind die Käufer oder die Mieter. Wenn Ihr die Indianer als Freunde habt, werdet Ihr ein brauchbares Leben fristen können. Besser und mehr als es je in der Pfalz möglich war.“


    Seine Pause ließ ihr Zeit, über seine Worte nachzudenken.


    Er setzte sich erneut an seinen Schreibtisch, griff zu Feder und Tinte und meinte vielsagend, „ich werde Euch den Start dort erleichtern. Dann nahm er einen großen Bogen Papier und ließ seine Feder darüber gleiten wie einen Vogel, der vom Wind getragen, seine eleganten Runden dreht. Er träufelte Sand auf die Schrift und ließ sie trocknen. Sie machte sich gerade Gedanken, wie sie das wertvolle Schriftstück heil nach Amerika schaffen könnte, als er nach seinem Sekretär klingelte. Wortlos übergab er ihm das Dokument.


    Darauf griff er zu einer Box auf seinem Schreibtisch und entnahm ihr ein kleines Holzbrettchen.


    „Für Euch, Frau Hoffen.“


    Sie nahm mit einem dankbaren Lächeln das Stück in die Hand und las die eingeschnitzte Zeile:


    „Liebe zu den Menschen ist die stärkste Macht der Welt.“ William Penn.“


    „Wie schön“, sagte sie, „das werde ich zu schätzen wissen.“


    Darauf hin reichte er ihr die Hand mit den Worten: „Gehet hin in Frieden und lebt in Frieden“, bevor er sie entließ.


    


    

  


  
    



    Frachtgut


    


    


    Wie die Tiere auf die Arche Noah, so strömten sie voller Erwartung in die ihnen zugewiesenen Schiffe, die an verschiedenen Kais lagen. Ein meist fröhlicher Strom. Das lebendige Gemurmel ließ Mathilde Frohsinn schöpfen. Es zeigte, dass die Auswanderer bis hierher alle Strapazen überwunden hatten, zumindest, die noch lebten. Der Kreis der Genehmigten war noch kleiner geworden, der eine oder der andere war im Lager gestorben, manch einen hatte eine schwere Krankheit erwischt, mit der er zurückgewiesen wurde. Dafür sorgten noch einmal strenge ärztliche Kontrollen.


    Mit Herzklopfen betrat Mathilde die Gangway.


    „Nicht drängeln“, hatte es von der Schiffsbesatzung geheißen, „jeder nimmt den Platz ein, der ihm durch die erhaltene Nummer zugewiesen wurde.“


    Die Ziffern, die sie auf einem Zettel in Händen hielt, zeigten sicher ihre Kabine an, in die sie einquartiert wurde, leider weit weg von Johann und Anna-Maria, die einem anderen Schiff zugewiesen wurden. Hoffentlich mit Fenster, dachte sie. Dabei erinnerte sie sich an eine Überfahrt mit dem königlichen Schiff ihres Vaters von Stockholm nach Deutschland.


    Das Gerangel war stärker als zu vermuten gewesen wäre. Endlich wollten die Landflüchtlinge ihren Platz in Richtung Amerika einnehmen.


    „Was ist das?“, brüllte ein Mann, der sich vor Mathilde den Weg zu seiner Nummer bahnte. „Hier sind wir ja eingepfercht wie in einem Schafstall. Auf einem Platz, der so breit ist wie mein Unterarm lang, kann ich doch nicht schlafen. Herrgott ich will wieder raus.“


    Doch er blieb.


    „Mach doch mal einer eine Luke auf oder zündet eine Kerze an“, rief ein Mann aus der Mitte des Schiffsbauches.


    „Feuer machen ist strengstens verboten. Beim nächsten Mal nehmt einen Eimer voll Sonnenlicht mit“, lachte ein Matrose zynisch, „anderes gibt es hier nicht.“


    Sie schauten sich fassungslos an, sofern sie sich sehen konnten. „Heißt das, wir müssen die Überfahrt im Dunklen verbringen?“


    „Man gewöhnt sich dran“, rief der Matrose, „Dafür gibt es in Amerika mehr Licht und das kostenlos.“


    Ob Frau oder Mann, ob Kind oder Alter, ob krank oder gesund, in einem einzigen Blick hatte sich das Desaster offenbart. Ein Gewühl von Beinen und Körpern, von Kisten und Truhen suchte seinen Platz einzunehmen. Mathilde irrte nach der Nummer 163. Sie arbeitete sich gegen den Strom zurück, ihre Kiste musste sie alleine schleppen. Sie war zu weit gegangen. Außer der Tatsache, dass jeder eine Nummer hatte, die an den Seitenleisten des Schlafplatzes eingebrannt war, gab es keine Organisation, geschweige denn eine Planung. Nichts war mit einer eigenen Kabine. Nur ein großes gemeinschaftliches Deck und darauf dreihundert Menschen. Sie stießen sich gegenseitig an, Kisten schlugen gegen die Schienbeine. Die Rufe und Beschimpfungen wurden lauter und aggressiver. „Holzkopf pass' doch auf, schmeiß doch nicht deine schwere Truhe auf meine Hand, du Idiot, du nimmst die Hälfte meines Platzes weg, Fettsack“, dröhnte es aggressiv aus allen Ecken.


    Unter Stöhnen und Ächzen schleppte Mathilde ihre Kiste auf das Fußende ihres Platzes. Jetzt konnte sie sich nicht mehr ausstrecken. Wegen ihres schmalen Körperbaus hatte sie zumindest in der Breite ausreichend Platz. Beim Umdrehen würde sie regelmäßig anecken. Rechts und links neben ihr lagen Männer. Ich dachte, die wären alle dürr, schaute sie erstaunt auf die Kerle. Der eine Nachbar war so breit, dass seine Fettringe in ihren Schlafplatz griffen. Sie fragte sich, wo er sich seinen Bauch so vollgefressen hatte. Der andere atmete seinen Dampf schwer in ihr Gesicht.


    Sie entspannte ihre Beine auf der Kiste und versuchte einmal Ruhe zu finden, bis das Stoßen und Zerren nachgelassen hätte. Zum Glück hatte sie der Kälte wegen noch in ihrer Hütte Beinlinge angezogen. Sie fühlte sich plötzlich wohl. Die hochgelegten Beine ab den Kniekehlen schenkten ihr wahrhaftig Entspannung. Wie lange, fragte sie sich?


    „Mehrere Wochen“, antwortet ungefragt der Mann links neben ihr, der ihr bis dahin seinen Knoblauchdunst ins Gesicht geblasen hatte. „Das hältst du mehrere Wochen nicht aus. Ich bringe deine Truhe in den Frachtraum.“


    „Ist das denn gestattet?“


    „Ich mach es statthaft, gib mir ein paar Taler.“


    Sie blickte kritisch auf den Mann. Er war inzwischen mit seinem linken Nachbarn beschäftigt. Dort entwickelte sich ein Streit über den Überhang des einen Körpers auf den anderen Liegeplatz. Allein um das Gezänk zu beenden, tippte sie dem Mann von hinten auf die Schulter. Er drehte sich um. „Was ist?“


    „Wegen des Frachtraumes unten in der Bilge.“


    „Ja ein paar Taler, und es geht.“


    „Ich wollte nur sagen, dass ich das im Augenblick nicht will.“


    Eine ausgestoßene Wolke Knoblauch hämmerte auf ihre Nase und kommentierte ihren auf später vertagten Wunsch.


    Sie lauschte inzwischen einigen Männern unterhalb des Fußendes ihrer Liegestatt:


    „Nur die Trennleisten der Pritschen, so hoch, wie zwei aufeinandergelegte Fingerbreit, haben sie zusätzlich angebracht. Wir sind im Frachtraum. Später wird wieder Baumwolle anstelle von uns befördert.“


    „Wie lange sind wir denn unterwegs?“, fragte ein schmächtiger Mann.


    Sie sog erschreckt den Atem ein, als sie die Antwort hörte. „Zehn bis zwölf Wochen.“


    „Uns ist gesagt worden sechs Wochen“, mischte sie sich in das Gespräch ein.


    „Uns auch“, bestätigte einer der Männer.


    Mathilde ließ ihren Blick im Frachtraum rundum wandern. Trotz aller Euphorie hatte sie immer mit Problemen und Schwierigkeiten gerechnet. Was ihnen aber hier zugemutet wurde, war nicht mehr annehmbar. Wenn ein Mensch diese Unbill erträgt, ist es ein Zeichen für die mörderische Situation, in der er zuvor gelebt hat. Knapp dreihundert Männer, Frauen und Kinder. Schon jetzt verbreitete sich ein unerträglicher Gestank nach Schweiß und ekligen Ausdünstungen. Das Gewusel, wie auf einem Ameisenhaufen, kam allmählich zur Ruhe. Ordnung wurde, wenn überhaupt, ausschließlich durch die schmalen Randleisten der Liegeplatzkanten erreicht.


    Vom Niedergang aus überflutete die Stimme eines Matrosen den Raum. Er lehnte lässig an dem Geländer der Holzstiege und las seine Botschaft von einem Blatt Papier ab.


    „Ihr esst hier unten. Jeder bekommt einen Blechnapf und einen Trinkbecher. Darein werden die Speisen gefüllt und das Wasser geschöpft. Wir kommen durch die Reihen. Für die Reinigung der Geräte sorgt ihr selbst.


    „Wo ist das Wasser, woher bekommen wir frisches Wasser zum Spülen und Waschen, wo können wir auf den Abort gehen?“ Eine erregte Stimme verschaffte sich Gehör über alles Gemurmel hinweg.


    Mit seiner Antwort zögerte der Matrose.


    „Ihr werdet drei Männer bestimmen, die frisches Seewasser mit Eimern an langen Leinen aus dem Meer schöpfen und das Abwasser dorthin zurückbringen.“


    „Und die Notdurft?“, rief eine weitere Stimme.


    „Ebenso“, war die knappe Antwort, worauf der Matrose verschwand.


    Mathildes Augen weiteten sich, daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Jetzt plötzlich entwickelte sich das Vergessene zu einem Problem. Und es könnte noch viel größer werden. Was ist bei Sturm oder wenn die Seuchen um sich griffen?


    Schon waren einige Männer dabei, den Wasserdienst und den Abortdienst zu organisieren. Im hinteren Schiffsteil des Zwischendecks fanden sie Eimer mit Leinen. Ein paar Männer meldeten sich freiwillig. Sie hatten wohl erkannt, dass es die einzige Möglichkeit war, ab und zu an die frische Luft zu kommen und die Beine zu vertreten.


    Jede Ansage, jede Ankündigung trieb die Menschen zu größerem Murren. Letztlich schienen alle froh, dass es wohl endlich losginge in das Gelobte Land, und dass sie einen Platz auf einem Schiff gefunden hatten.


    Die Welt schien in Ordnung. Die Pritschen waren hart, aber dafür die See ruhig, nicht kalt, kein Regen, der Wind trieb das Schiff voran aber drang nicht in ihren Raum.


    Aus dem Bugraum spülte sich ein Chorgesang herüber. Mathilde stimmte summend ein:


    


    Wenn alle Brünnlein fließen,

    so soll man trinken,

    wenn ich mein Schatz nicht rufen darf,

    tu ich ihm winken.

    Wenn ich mein Schatz nicht rufen darf,

    ju ja rufen darf, tu ich ihm winken ...


    


    


    Eine seltsame Mischung aus Heimweh, Fernweh und Bauchweh ergriff die eingepferchten Familien. Für eine Weile legte sich lähmende Stille über das menschliche Frachtgut. Es stank jetzt schon, wie auf dem Bauernhof, auf dem sie in der Pfalz die Kuhkadaver bei der großen Tierseuche gezählt hatte. Die Luft allein war in der Lage, die Menschen in den tiefsten Abgrund zu stoßen.


    Sie fühlte sich verbunden mit Hans Hoffen. War er schon angekettet im Verlies, während sie das Abenteuer Massenüberfahrt nach Amerika anging?

  


  
    „Es kann endlich losgehen“, rief jemand aus der Dunkelheit.


    „Wir segeln in zwei Tagen ab“, verkündete ein Matrose von der Treppe aus, „wenn das Wetter schön ist.“


    „Ah, endlich gibt es was zu essen“, rief ein Mann, als er die Küchenhilfen entdeckte, die mit großen Töpfen den Niedergang herabstiegen und das Essen verteilten.


    Doch schon nach wenigen Augenblicken erboste sich der Erste: „Pfui, das schmeckt wie saures Gemüse.“


    

  


  
    


    Viehtrieb


    


    


    Links neben ihr schnarchte der Mann mit Knoblauchatem laut und sabbelte noch schlimmer als der bullige Hund des Herrn Waterford. Sie wandte sich zur anderen Seite und stieß auf die Fettringe des Nachbarn. Jetzt versuchte sie selbst, Ruhe zu finden. Der harte Boden drückte. Hüft-, Beckenknochen und Schulter schmerzten schon seit ein paar Tagen. Sie sah auch, wie andere Auswanderer vom Liegen auf den harten Pritschen litten. Manch einer klagte bereits über Entzündungen. Und das Schiff war noch nicht einmal ausgelaufen. Was erst, wenn sie von Wind und Wellen hin und her geschaukelt würden?


    Mathilde spürte zum ersten Mal den Drang, den Abort zu verwenden. An der Treppe wurde sie von einem Matrosen aufgehalten.


    „Was willst du?“


    „Ich muss mal.“


    „Wir liegen noch im Hafen. Die Rehling kannst du jetzt nicht benutzen als Donnerbalken.“


    Sie schaute ihn an. Dieser Typ wollte zuschauen. Den Eindruck erweckte er. Sie wollte es ihm zeigen.


    „Und du willst zusehen.“


    Er lief rot an und wandte sich ab.


    Sie stellte einen der halb gefüllten Eimer tiefer in die Dunkelheit. Ein Blick über die liegenden Fahrgäste zeigte ihr, dass es auch von dort Männer mit einem speziellen Interesse gab. Nun gut, dachte sie. Im Laufe der Wochen wird das Interesse nachlassen, wenn der Gestank das Kommando übernimmt.


    Was würde erst geschehen, wenn ein Sturm oder einfach der hohe Wellengang die Passagiere seekrank werden ließ? Die Eimer wären zu wenig und ein Wechsel könnte nicht schnell genug stattfinden.


    Der Schock der Besichtigung ihres Transportraumes ließ das Hochgefühl des „Endlich-geht-es-los“ in bittere Enttäuschung verfallen. Die Düsternis des Schiffsbauches drückte auf die Stimmung und ließ kein Jubelgeschrei aufkommen. Das Essen tat sein Übriges dazu. Welch ein Glück, dass ich nicht die Größte bin, so kann ich wenigstens aufrecht stehen. Aber einige meiner Mitreisenden können bei dieser niedrigen Höhe nicht einmal das.


    Dann, nach ein paar Tagen ohne Ankündigung des Kapitäns spürte Mathilde an einem Vormittag im April ein Rucken und Schütteln des Schiffsrumpfes. Geschrei an Deck. Das Segelschiff setzte sich in Bewegung, wurde von einem Schleppschiff aus dem Hafen heraus gerudert. Es knarrte und quietschte wie eine elende Begleitmusik. Zu dem Wimmern der Holzplanken gesellte sich alsbald das Stöhnen der geschundenen Knochen.


    


    Wo sie sich genau befanden, blieb ihnen verborgen. Mit dem Betreten des Schiffes schienen sie endgültig alle Rechte verloren zu haben. Der Kapitän schien nicht willens sie über Weg und Route zu informieren. Eingefangenes Vieh, auf engstem Raum zusammengepfercht und zum Schlachter gebracht, so erschien ihr die Behandlung, der sie ausgeliefert waren. Sie lachte darüber, durch solch ein stinkiges Verhalten des Kapitäns konnte ihre Grundstimmung nicht getrübt werden. Ich bin auf dem Weg nach Amerika, auf dem Weg in die Freiheit, lächelte sie glückselig.


    Hunter, hieß es, sei mit einem Schiff schon vor zwei Wochen nach New York aufgebrochen. Er wolle dort alles Nötige vorbereiten.


    Eher glaube ich, dieser Hunter würde sich selbst niemals auf einen solchen Viehtransporter begeben. Die friedlichsten Menschen würden ihn kurzerhand lynchen.


    


    Nach achtzehn Tagen hatte sich die Stimmung an Bord von der rührseligen Masche der Heimatvertriebenen in ein zorniges Gefahrenzentrum gewandelt.


    „Warum dürfen wir nicht an Deck kommen, um mal frische Luft zu holen? Wir müssen uns die lahmen Knochen vertreten?“, rief Mathilde dem Matrosen entgegen, der wieder einmal eine Ankündigung des Kapitäns verlas.


    „Es ist nur zu eurem Schutz“, antwortete der Mann. „An Deck laufen Leinen über den Boden. Es gibt für einen Ungeübten zu viele Stolpersteine.“


    „Besser hier unten zu ersticken, oder wie?“, schrie jemand wütend.


    Mathilde glaubte eher daran, der Kapitän wollte jede mögliche Zusammenrottung der Geknechteten verhindern.


    „Können wir die Mängel aufschreiben für den Kapitän?“, fragte sie.


    Das Schulterzucken des Matrosen bedeutete wohl, es bringt ja doch nichts.


    Doch eine solche schlechte Behandlung wollten sie sich nicht mehr gefallen lassen.


    Von Tag zu Tag wurde die Suppe dünner, das Brot war schon zu Beginn der Reise älter als vier Wochen. Dafür bauten sich die stickige Luft, der Gestank und das Jammern der Passagiere zu einem Gesang der Leidenden auf. Manchmal blieben faule Zähne im Brot stecken, oder sie brachen einfach ab.


    Allmählich wandelte sich der Chor der Gequälten, der den Frachtraum erfüllte, in einen Chor des Bösen. Immer häufiger wechselte ein wütendes Schimpfen das Summen der Klagelieder ab.


    „Wenn ihr weiter die Rationen kürzt, haben die Kinder nicht mehr genug zu essen. Sie weinen vor Hunger. Mütter verzichten auf ihren Anteil und geben ihn an die Kinder weiter. Sie werden bald nicht mehr genug Kraft haben, sich um die Kinder zu kümmern.“ Mathilde hielt einen Küchenmatrosen beim Hinausgehen an.


    Ein rasches Verschwinden und ein lautes Zack zack, als hinter ihm die Tür zum Mitteldeck abgeriegelt wurde, war die Antwort.


    „Ich schlag dem Kerl beim nächsten Mal die Zähne ein“, maulte der Dicke neben Mathilde.


    „Kipp dem Käpten einen Fäkalieneimer über den Kopf“, rief ein anderer und erreichte wenigstens ein halb-frohes Lachen.


    „Wir stürmen die Küche und dann die Brücke“, rief ein kräftiger Bursche aus der Mitte des Raumes.


    „Mit Verletzten und Toten“, seufzte der Dicke, „der Kapitän und seine Offiziere sind mit Sicherheit bewaffnet. Die legen jeden um, der sich ihnen auf fünf Meter nähert.“


    „Wir können auch so lange warten, bis der größte Teil von uns vor Hunger krepiert“, erwiderte der andere, „oder bis sich die Krankheiten auf uns alle übertragen.“


    Wie bestellt rief eine Frau verzweifelt: „Ein Arzt, wir brauchen einen Arzt.“


    Jemand polterte den Niedergang runter. Der Kombüsenmatrose.


    „Sie sind doch nicht der Arzt!“, rief die Frau.


    „Ich übernehme die Aufgabe des Arztes“, antwortete der Koch.


    „Und was biste noch?“, wollte ein Mann wissen.


    „Haarschneider …„


    „Kannste auch zählen?“


    „Warum zählen?“


    „Dann kannste gleich die Läuse zählen, die hier auf den Köpfen herumwuseln.“ Er nahm seine gekrümmte Hand und fuhr sich mit der Kante über das Brusthaar. Dann schloss er seine Faust und warf den Inhalt auf den Matrosen, der erschreckt zurückwich.


    „Hier kannste schon mal das Zählen üben“, rief der Läusefänger.


    Ein anderer, wütender Mann packte den Matrosen beim Schopf und zerrte ihn in den hinteren Teil. „Jetzt machste mal erst die Aborteimer sauber. Die Leute werden krank durch den Dreck.“


    „Bitte, bitte, rief die Frau weinerlich, „mein Mann stirbt, ich brauche einen Arzt.“


    „Sei froh, dass der Trottel keine Ahnung hat, dein Mann stirbt jetzt leichter“, sagte der Dicke.


    Noch ein paar Matrosen sprangen die Treppe herunter und alle konnten sehen, dass einer eine Feuerwaffe im Anschlag hatte.


    Plötzlich herrschte absolute Stille. Der Koch hatte sich von seinem Peiniger losgerissen und war zu seinen Freunden geeilt.


    „Die Aborteimer macht selber sauber, passt besser auf, wohin ihr pinkelt und sonst was macht“, rief der Bewaffnete.


    Die Tür öffnete sich. Sie verschwanden. Zack zack.


    „Wasser, Wasser, Wasser“, rief eine Frau im Rhythmus und bald stimmte die stöhnende Gesellschaft mit trockenen Mäulern ein.


    Durch den Singsang begannen die Wände, zu vibrieren. Außer dem herabrieselnden Schmutz aus den kalfaterten, niedrigen Holzdecken erhielten sie keine Antwort.


    „Verdammt, ich habe die Nase gestrichen voll. So kann er mit uns nicht umgehen. Ich gehe zum Kapitän“, die Stimme klang dumpf und entschlossen.


    Ein kräftiger Mann hatte sich aus dem Kreis seiner Familie herausgeschält. Wegen seiner Größe stolperte er gebückt durch die Reihen hindurch auf die Treppe nach oben zu. Wie ein Irrer polterte er gegen das Holz. Die Tür wurde nach innen aufgestoßen und der Mann stürzte, nach mehreren Fausthieben und Flintenkolben, die Treppe herunter. Danach schlug die Tür wieder zu. Zack. Zack.


    „Und ich dachte, wir seien Gäste der englischen Königin und des Gouverneurs Hunter“, sinnierte ein Gelehrter, der sich mit Zeichnen die Zeit vertrieb.


    „Pah, Gäste“, dröhnte ein anderer, „eher Schlachtvieh für die.“


    „Im Schweinestall auf meinem kleinen Hof ginge es mir besser als hier“, rief ein Bauer und erhielt zustimmendes Murren.


    Die Schreie und das Weinen der Kinder nach Wasser pressten sich in die Ohren.


    „Ich werde etwas versuchen.“ Eine Frau hatte sich erhoben. Sie blickte sich stehend um. Das Leid der vielen Kinder zeichnete sich in ihrem Gesicht ab. Sie griff plötzlich an ihren Hals und zog eine Silberkette über ihren verdreckten Haarschopf. Dann schwankte sie zwischen den Liegen hindurch zur Treppe.


    „Die werden dich umbringen“, rief eine andere Frau.


    „Egal“, erhielt sie als Antwort.


    Sie polterte gegen die Tür und hielt dem Matrosen ihre Kette entgegen.


    „Wasser für die Kinder“, stöhnte sie. „Sauberes Wasser für die Kinder.“


    Die Kette verschwand in den Händen des Mannes und die Tür schlug zu.


    Alle schauten bestürzt auf die Frau.


    „Echte Mörder“, murrte eine Frau.


    Nach einer Weile kamen zwei Matrosen mit einem großen Behälter die Stiege herab.


    „Nur für die Kinder“, rief einer der beiden. „Der Kapitän verzichtet auf seine Portion.“


    Das höhnische Gelächter wollte kein Ende nehmen. Immerhin erhielten die Kinder endlich sauberes Wasser. Die ärmliche Frau blickte sich auf ihrer Holzpritsche um. Sie genoss sichtlich die Wohltat, die den Kindern geschah. Zumindest an diesem einen Tag.


    Mathildes Blick fuhr an ihren Beinen entlang bis auf ihre Wäschetruhe. Dort verkeilte er sich an dem Schloss, rüttelte kurz daran und kehrte zu ihr zurück.


    Ihre Augen schweiften über die siechenden Menschen hinweg. Das Leben wird unerträglich, knüpfte sie an das Jammern der Kranken und Kinder an. Sie erhob sich und tastete sich zwischen den Liegestätten hindurch zu einer Familie mit drei Jungen und einem Mädchen. Sie litten unter der schlechten Luft, ein Bild des Jammers gaben die schmächtigen Knaben und Mädchen ab. Verhärmte Gesichter, hervortretende Wangenknochen und Augen, die aus tiefen Höhlen verzweifelt weiter um Wasser stöhnten.


    Die Mutter berichtete, die Familie sei seit zwei Jahren unterwegs.


    „Ich hab auch nicht mehr zu trinken für euch.“ Mathilde setzte sich auf ein freies Eckchen zwischen die Eltern und die drei Kinder.


    „Kennt ihr die Geschichte von dem Land, in dem Milch und Honig fließen?“, fragte sie die jungen, dürren Menschen. Die Knaben blickten sie aus großen Augen an.


    Sie schwiegen und nur das Mädchen schüttelte den Kopf.


    „Nun“, setzte Mathilde an und erzählte ihnen das Märchen. Aufmerksam lauschten die Zuhörer ihren Worten.


    „Es ist ein Land in Amerika, in dem es warm ist, wunderschöne Bäume und Blumen wachsen, sauberes klares Wasser an jedem Haus vorbeifließt. Katzen und Hasen laufen um das Haus herum und spielen miteinander. Die Kinder gesellen sich hinzu und jagen den Hasen und Katzen nach. Alle sind sehr friedlich ...“


    Mit fragenden Augen forderten die Kinder sie auf, mehr zu erzählen. Mit einem Märchen nach dem anderen setzte sie die Fantasie der Kleinen in Gang. Die Plätze um sie herum waren dicht gedrängt mit Kindern. Sie lauschten und die Erzählerin fühlte, wie sie den Jungen und Mädchen ein paar wohlige Minuten schenkte. Von ihrem Leid und der Unruhe abgelenkt schliefen schon ein paar ganz Kleine ein und waren der Trostlosigkeit des Lebens entwichen. Ihre größte Freude war, zu sehen, dass sie hier und dort ein kleines Lächeln auf die kantigen Gesichter zaubern konnte. Doch es waren nicht nur die Kinder, die sich aufmerksam in den Geschichten vergruben. Der Kreis erweiterte sich als sich auch Männer und Frauen um sie scharten und den Märchen, die sie wahrscheinlich selbst schon öfter erzählt hatten, lauschten.


    Ein beißender Gestank kroch Mathilde in die Nase. Eins der Kinder hatte sich übergeben. Mehr Galle als Essensreste spuckte es auf den Boden. Die Mutter war verzweifelt. Die anderen Kinder weinten. Andere maulten.


    Mathilde erhob sich. Auf dem Weg zu den Eimern kam sie an einem Zeichner vorbei. Ein Siebzigjähriger mit grauem Vollbart, mit Schirmmütze und wuchernden Haaren über den Ohren. Ohne Worte zeigte ihr das schmale Gesicht seine Kunst. Er hatte sie gezeichnet, mangels Zeichenpapier auf die bedruckten Seiten eines Buches.


    „Wenn du willst, schenke ich dir das.“


    Überaus glücklich bedankte sie sich bei dem Künstler, der sein Bild mit Marc Hecht signiert hatte.


    Aus der Notdurftecke, wie sie inzwischen genannt wurde, kehrte sie mit einem Wischlappen und einem Wassereimer zurück. Sie musste selbst an sich halten, um nicht dem Gestank zum Opfer zu fallen. Der Boden war schnell aufgewischt, und frisches Meerwasser säuberte die Kleider des Kindes.


    Kaum hatte sie das Schmutzwasser abgestellt, als das Schiff einen Schlag von unten erhielt. Wie ein Rammbock gegen ein Burgtor schlug plötzlich eine hohe Welle gegen die Bordwand.


    „Ein Sturm!“, riefen erregte Stimmen, „es kommt ein Sturm!“


    


    


    

  


  
    



    Amerika


    


    


    Die Angst in der plötzlich eingetretenen Stille kroch in jedem hoch. In der zunehmenden Kälte lauschten sie jedem Geräusch, dem Ächzen, Quietschen und Knacken an den Holzbrettern, dem Pfeifen durch alle Ritzen hindurch, als könnten sie in jedem Moment bersten. Und plötzlich schwankte der Boden. Die wenigen, die sich nicht rechtzeitig festgehalten hatten oder zu schwach dazu waren, wirbelten unter markerschütternden Schreien über die harten Liegen. Nach jedem Versuch aufzustehen wurden sie niedergeschmettert oder mit Wucht vom Boden gerissen und gegen die Holzplanken geschleudert. Manch einer erbrach unter körperlichen Schmerzen eine saure, gelbliche Substanz.


    Der Sturm pfiff um die Bohlen und kehrte das Oberste nach unten. Die Fäkalieneimer waren umgekippt, ein teuflischer Gestank breitete sich aus. Schreie und Flüche vermischten sich. Der mit einer Lungenentzündung pustete seine Angst in das Gesicht eines Gesunden, ein offenes Geschwür fuhr über gesunde Lippen. Kot vermischte sich mit Ausgebrochenem.


    Mathilde kam sich vor, wie das Ungeborene im Bauch der Mutter, die von einem Berg den Hang hinunter kugelte.


    Der erste starke Schlag einer Welle schleuderte sie gegen die Treppe. Krampfhaft hielt sie sich fest und riss das Geländer ab. Die Unsicherheit griff um sich, es gab keinen festen Halt. Es donnerte und wütete, hohe Wellen klatschten gegen die Bordwand. Lange könnten die Bretter dem Ansturm nicht widerstehen. Durch die Ritzen zuckten Blitze, darauf knallte und grollte es. Das Schiff flog rauf und runter, es sprang wie von Furien gejagt und kam doch immer wieder brutal im harten Wasser auf.


    Köpfe und Knochen schlugen sich gegenseitig an und die Armseligen beschimpften sich, besser aufzupassen. Doch da lag der Geschlagene längst schon wieder auf einer anderen Liege. Sie waren zum Spielball der Naturgewalten geworden, kleine herumgewirbelte Murmeln in der Hand des Todes.


    „Marie. Marie“, schrie eine Mutter und verfiel bald in ein jammervolles Weinen. „Meine Marie, sie ist tot.“


    Als der Sturm nach ein paar Stunden nachließ, zählten die Menschen ihre Opfer. Es hatte sieben Tote gegeben, aber zahlreiche Verrenkungen und Knochenbrüche, die man mit allen möglichen Gegenständen wieder zu richten versuchte. Eine Ratte war von einer Kiste erschlagen worden. Sie lag zerquetscht unter einer Kante und blutete. Der Finder bot sie zu Höchstpreisen den Hungernden an. Mäuse huschten verschreckt an den Wänden entlang und flüchteten vor dem gleichen Schicksal. Durch die Dunkelheit und stickige Luft erklang das Jammern wie ein Orchester des Leides. Mit der absoluten Stille an einigen Orten verband Mathilde den Tod, der sich wieder ein Opfer geholt hatte.


    Die Dahingeschiedenen wurden auf Brettern aufgebahrt und vor eine verrammelte Luke gestellt. Leise glitten sie über die Bretter in das Meer. Erst dann gab es einen kurzen Moment Frischluft für die Menschen im Frachtraum.


    


    Wie die Lunte an ein Pulverfass hörte Mathilde die Worte aus einer Ecke des Lagers: „Der Kapitän ist ein Gauner. Er will uns alle verrecken lassen, um an die restlichen Schmuckstücke von jedem von uns zu kommen, sofern er welche hat.“


    „Das lassen wir uns nicht gefallen,“ die Stimme erhielt viel zustimmenden Beifall.


    „Wartet doch erst einmal ab“, rief eine andere Stimme aus der Dunkelheit.“


    „Abwarten, abwarten. Bis wir alle verreckt sind, oder wie lange?“, polterte ein energischer Mann.


    „Er hat recht“, wandte sich ein anderer an die Menge. „Noch leben wir, bald werden wir zu den Kranken und Toten gehören und unfähig sein, uns zu wehren. Wir haben genug gelitten. Es reicht.“


    „Wir sollten auch nicht zu voreilig sein“, warf der Vorgänger wieder ein. „Wir sind dem Kapitän und seinen Schergen unterlegen. Die haben Waffen und knallen uns ab.“


    „Wir sind denen doch alle egal, wir sind für die nur noch Tiere. Sie halten uns wie Tiere, sie füttern uns schlimmer als Tiere. Wer verreckt ist eben weg. Das verbleibende Gepäck gehört dem Kapitän.“


    Mathilde spürte das Anschwellen der gereizten Stimmung an der Tür nach oben. So viele Menschen auf engstem Raum könnten auch schnell in Panik geraten. Dann wären sie nicht mehr aufzuhalten. Wenn die Kräftigsten die Brücke stürmen würden, bliebe dem Kapitän nichts anderes übrig als zu schießen.


    Sie rannte die Treppe hoch, blieb in der Mitte der Stiege stehen und wandte sich an die Passagiere. Verblüfft wurde sie von der Menge angestarrt. Ein Augenblick der überraschten Anspannung.


    „Hört zu“, rief sie, „wir sollten vernünftig sein. Es macht keinen Sinn gewalttätig vorzugehen. Wir bleiben die Unterlegenen in dem Kampf.“


    „Das ist doch die Märchentante“, rief der Mann von vorhin, „erzähle deine Märchen den Kindern. Wir müssen handeln, sonst verrecken wir alle.“


    „Wer ist dafür, dass wir handeln“, rief der Mann wieder.


    Nahezu alle waren dafür, niemanden interessierten ihre Einwände.


    „Sehr gut“, rief der Mann. „Wir brauchen jemanden, der den Kapitän aufsucht, einen Freiwilligen.“


    Sie schauten sich um. Niemand hob seine Hand. Unruhe entstand.


    Ein Arm flog in die Luft.


    „Ich mach es“, sagte Mathilde.


    „Willst du ihm deine Märchen erzählen“, lachte der erste Redner, „Das mit der bösen Hexe?“


    Viele lachten und setzten ihre Angriffe auf Mathilde fort.


    „Wer macht es besser als ich?“, rief Mathilde in die Meute.


    „Jeder macht es besser als du“, höhnte eine Stimme.


    „Gut, dann machst du es“, schlug sie vor, „was willst du ihm sagen?“


    „Ich hab nicht gesagt, dass ich es machen will. Ich würde ihm aber sagen, er soll uns verdammt noch mal sauberes Wasser bringen und genug zu essen, sonst schneide ich ihm die Kehle durch.“


    „Womit?“, fragte Mathilde und hatte die Lacher auf ihrer Seite. Einer warf dazwischen: „Mit seinen Wurstfingern.“


    „Dann mach du es doch“, rief der Erste.


    „Das hatte ich vorgeschlagen“, sagte Mathilde. „Gebt mir euer Vertrauen.“


    Sie einigten sich, und Mathilde nahm einen Mann mit. Ein stiller aber ehrlicher Kerl, wie es bis jetzt schien.


    „Geht alle zurück auf eure Liegen“, sagte sie. „Wenn sich der Kapitän bedroht fühlt, knallt er uns ab.“


    Sie pochte an die Tür.


    „Was wollt ihr“, rief nach einer Zeit der wachhaltende Matrose.


    „Ich will den Kapitän sprechen“, rief sie.


    „Warum?“


    „Sag ihm, ich will ihn in friedlicher Absicht sprechen.“


    „Warte.“


    „Gut, du kannst kommen, alleine“, sagte der Matrose nach einigen Minuten.


    „Zu zweit.“


    „Alleine.“


    „Habt ihr Angst vor Zweien?“


    „Warte.“


    Eine Weile später rief die Stimme hinter der Tür: „Gut, ihr könnt kommen, ihr zwei. Alle anderen müssen von der Treppe weg. Sonst knallt ‘s.“


    „Wir sind alleine“, bestätigte sie.


    Der Matrose öffnete die Tür. Dahinter standen zwei Mann mit Flinten im Anschlag. Sie ließen die beiden durch.


    Mathilde und Bubi mussten lange warten, dann wurden sie zum Kapitän geführt, in seinen Salon. Auf dem Tisch standen reichlich Brot und ein Krug mit sauberem Wasser.


    Ihrem Begleiter juckten die Finger. Sein Arm zuckte über den Tisch.


    „Nehmt ruhig“, sagte der Kapitän. „Dafür habe ich es dorthin gestellt.“


    „Danke Kapitän, wir sind nicht gekommen, um uns ein Vorrecht gegenüber den anderen herauszuholen“, widersprach Mathilde dem Ansinnen.


    „So, warum denn?“


    „Kapitän, wir haben eine Einladung von der englischen Krone und von Gouverneur Hunter aus New York uns in Amerika anzusiedeln. Die Leute haben ihre Höfe aufgegeben voller Zuversicht in Amerika arbeiten zu können.“


    „Was hat das mit frischem Wasser zu tun?“, murrte der Kapitän. Seine Zunge glitt über die feuchten Lippen. Er langte auf dem Tisch nach einem Glas Wein und schlürfte das Getränk genüsslich.


    Trotz der Spitze wollte sie doch den Herrn über Leben und Tod an seine Verantwortung erinnern.


    „Ohne gesundes Wasser und ohne ausreichend Nahrung wird kaum einer fähig sein, in Amerika zu arbeiten. Hunter wird die Reise für alle vergeblich bezahlt haben.“


    Das hinterhältige Lächeln ihres Gegenübers irritierte sie, sie würde es nie vergessen.


    Der Kapitän schwieg.


    Mathilde musste forscher vorgehen, um ihr Ziel zu erreichen. Mit Logik könnte sie dem Mann nicht beikommen. Sie versuchte es anders.


    „Die Leute werden unruhig. Die Stimmung ist nicht mehr traurig, sie wird aggressiver. Wozu wollen wir einen Streit provozieren?“


    Das Lächeln des Kapitäns erstarb plötzlich.


    „Wollt Ihr mir drohen?“


    „Nein, Kapitän. Wir wollen Blutvergießen vermeiden.“


    Sie wusste, dass diese Worte einer Drohung entsprachen, sie enthielten aber für alle Beteiligten die Möglichkeit, das Gesicht zu wahren.


    Lange schaute der Kapitän aus einem der Fenster hinaus. Mit einem Ruck wandte er sich um.


    „Ich wollte euch heute Nachmittag ohnehin frisches Wasser geben. Uns liegt sehr viel an eurer Gesundheit. Es gibt auch frisches Brot.“


    Irgendetwas ist faul an der ganzen Sache, dachte sie. Der Kapitän wird nicht wegen meiner wenigen Worte seine Meinung ändern. Dennoch, frisches Wasser und Brot für alle wäre schon eine Erleichterung, die sie nicht abschlagen könnte. Als sie sich erhoben, bot ihnen der Kapitän noch einmal an: „Jetzt greift schon zu und trinkt ein Glas Wasser.“


    „Danke Kapitän“, schlug sie seine Einladung erneut aus. „Ich warte bis heute Nachmittag, wenn wir alle frisches Wasser haben.“


    Bubis Hand, die schon fast ein Glas in Händen hielt, zuckte erneut zurück.


    Ohne Jubel und ohne Siegerpose teilte sie in wenigen Worten den Auswanderern mit, was geschehen war, Bubi bestätigte ihre Worte.


    Und wahrhaftig am Nachmittag gab es frisches Brot und frisches Wasser. Das Aufatmen in dem dunklen Raum ließ sich überall vernehmen. Ein entlastendes Stöhnen und ein lebendiges Schlürfen kündeten von frischem Wasser.


    Auch am nächsten Morgen wiederholte sich der Quell ihres Frohsinns.


    Dann gegen Abend blieb das Wasser ganz aus, das Brot war wie bisher von Würmern angefressen und war durchsetzt von Spinnennestern.


    „Da seht Ihr’s“, rief eine Frau, „der verarscht uns.“


    In einer Ecke sammelten sich ein paar Männer. Dabei waren nahezu alle diejenigen, die tags zuvor für einen Angriff plädiert hatten. Die Gruppe nahm an Zahl stetig zu. Es wurde heiß diskutiert. Ahnend, worüber gesprochen wurde bemühte sich Mathilde, sich der Gruppe anzuschließen.


    „Hier unterhalten sich Männer und keine Märchentanten“, mit diesen Worten wurde sie auf ihre Schlafstelle zurückgedrängt. Man schien sich bald einig zu sein. Eine kleine Gruppe von fünf Männern schälte sich heraus, die wiederum unter sich in einer anderen Ecke diskutierten und wohl einen Plan entwarfen. Aus einzelnen aufgefangenen Worten entnahm Mathilde das beabsichtigte Vorgehen. Vor allem wurden nicht nur leidenschaftlich Worte getauscht. Gesten und Mimik sprachen zusätzlich Bände.


    Die nächsten zwei Tage blieb alles ruhig. Aber Mathilde fiel auf, dass die Männer die Essensverteiler bei ihrem Gang beobachteten. Diese öffneten die Tür, gingen die Treppe hinunter und schöpften die Suppen in die Blechschüsseln. Wenn sie fertig waren, klopften sie wieder an die Tür. Die Wächter öffneten und ließen die beiden aufs Mitteldeck. Immer standen diese zwei Wachmänner hinter der Tür mit schussbereiten Vorderladern. Zwei Flinten mit je einem möglichen Schuss. Diese Schüsse würden bei Gefahr sofort abgefeuert werden. Dahinter gab es andere Matrosen mit geladenen Gewehren. Das war Mathilde und natürlich den Männern der Auswanderer klar. Wie sollten sie da hinauskommen, ohne dass ein Blutbad angerichtet würde?


    Bis zu diesem dritten Tag blieb alles ruhig. Mathilde spürte die Spannung am Mittag. Es wurde mehr geflüstert, mehr gezeigt und gestikuliert. Die beiden Kombüsenmatrosen stiegen die Treppe mit ihrem großen Suppentopf herab.


    Von dem Gestank, den die Auswanderer und diverse Krankheiten verbreiteten, von den Ausdünstungen der Fäkalieneimer war den beiden Küchenmatrosen schlecht geworden. Sie bewegten sich vorsichtig und langsam.


    Mit Witzchen wurden sie lachend empfangen. „Ah, da kommt ja das Königsmahl“, rief jemand.


    Die Köche lachten gequält.


    „Heute besonders dick“, ergänzten sie.


    Im Vorschiff begannen sie wie immer, die Suppe zu verteilen. Manch einer konnte sich kaum von seiner harten Unterlage erheben. Die Kleidung der Auswanderer nahm an Stabilität rapide ab und an Schmutz zu. Man versammelte sich um die beiden Suppenverteiler. Eine Meute von geröteten Gesichtern, strähnigen Haaren und irren Blicken. Den beiden Matrosen war es anzusehen, wie unwohl sie sich in dieser Gesellschaft aus Verdreckten und Kranken fühlten.


    Ihnen wurde durch den Andrang die Sicht zur Treppe verstellt. Dort hatten sich lautlos Männer versammelt. Sie legten eine Leine um die Türklinke, banden sie fest, dass sie nicht abrutschen konnte, und führten die Leine über die Treppe nach unten. Dort wurde sie hinter einer Ecke von zwei Mann auf Spannung gehalten.


    Plötzlich stürzte sich von hinten einer der Männer auf einen der beiden Matrosen, er warf seinen Arm um dessen Hals und drückte ihm die Luft ab. Nach kurzer Zeit lagen die beiden Seeleute auf dem Boden, mit Stofffetzen im Mund und gefesselten Armen und Füßen.


    Den Kombüsenmatrosen wurde erklärt, dass sie nichts zu befürchten hätten. Sie sollten nur dafür sorgen, dass die Tür geöffnet würde. Wenn aber nur ein falsches Wort über ihre Lippen käme, säße der Dolch tief in ihrem Herzen. Einer der Meuterer setzte ihnen, um ihre deutliche Absicht zu demonstrieren nacheinander einen Dolch an die Brust.


    Die gleiche Zeit wie sonst auch beim Essen verteilen war verstrichen. Die kräftigen Männer versammelten sich unten an der Treppe, blieben aber den Stufen und der Tür fern.


    Hoffentlich geht das alles gut, ermutigte sich Mathilde.


    Zwei Mann führten die beiden Kombüsenmatrosen auf der Treppe bis zur Tür. Sie hielten den beiden als Warnung je einen spitzen Gegenstand fest in den Rücken gepresst.


    Auf der Treppe flüsterten sie den Seeleuten ein paar Worte in Englisch ins Ohr. Dann sprangen sie plötzlich die Treppe herab.


    Die beiden Matrosen polterten gegen die Tür und traten eine Stufe zurück. Schweigend vernahmen die Auswanderer das Schleifen des Türschlosses. Jetzt käme es auf jeden Augenblick an. Die beiden an dem Seil der Türklinke wirkten angespannt und hielten die Leine straff.


    Die Türklinke bewegte sich nach unten und die Tür öffnete sich. Plötzlich rissen die beiden Seilhalter an der Tür. Sie flog auf und blieb offen durch den Seilzug. Die beiden Gefesselten, noch von der Tür getroffen, fielen den Niedergang herunter. Hinter der offenen Tür standen die beiden Bewaffneten. Alles ging blitzschnell. Sie legten an und in Sekundenschnelle knallten zwei Schüsse in den Frachtraum wie ein Donnerknall. Rauch stieg von den Flinten auf. Als er abzog, konnten die Schützen selbst sehen, dass der Sturz den Kombüsenmatrosen das Leben gerettet hatte. Die eigenen Leute hätten sie beinahe erschossen. Sofort jagten mehrere Männer die Treppe hoch und stürmten die Wachposten. Die zweite Reihe der Schützen drückte ab. Drei Männer stürzten blutüberströmt zu Boden. Dann waren die Matrosen überwältigt.


    Eine tolle Leistung der Auswanderer dachte Mathilde. Eine Planung und Organisation aus dem Bilderbuch. Der größte Teil der noch halbwegs kräftigen und gesunden Männer rannte geordnet die Treppe hoch. Bevor die Bewaffneten ihre Vorderlader wieder schussbereit hatten, und bevor andere ihnen zur Hilfe eilten, waren sie von den Männern entwaffnet worden. Nach der disziplinierten Ruhe setzte plötzlich ein großes hasserfülltes Geschrei an. Alle anderen Männer stürzten sich auf das Deck und trieben die Matrosen mit Schlägen auf dem Vorschiff zusammen. Noch hörte sie den aggressiven Knall einer Peitsche. Matrosen verteidigten sich mit ihrer Neunschwänzigen. Das Peitschengeknall wurden weniger, das Klatschen von Lattenschlägen mehr. Jetzt schlugen die Auswanderer zu. Eine andere Gruppe versuchte in der Messe und dem Schlafsaal den Rest der Mannschaft zusammenzutreiben. Ein Matrose erschien verletzt auf dem Deck. Ein Topf mit der heißen Suppe war ihm über den Kopf gekippt worden. Die Suppe lief ihm zäh über das Gesicht auf die Schultern hinunter.


    „Das kann nicht schlimm sein“, rief der Täter, „uns hat die dünne Suppe auch nicht geschadet, sagte dein Chef zumindest.“


    Die überraschten Matrosen in der Messe hatten sich schnell gefangen und organisierten sich. Sie kämpften mit Gewehrkolben, Messern und Peitschen.


    Einige der Auswanderer waren eine Zeit lang Soldaten gewesen. Einer übernahm spontan das Kommando und brüllte seine Befehle. Mit Entsetzen musste er mit ansehen, wie selbst kräftig aussehende Männer aus seiner Truppe von den Matrosen überwältigt wurden. Bewegungsmangel und fehlende Ernährung hatten sie geschwächt. Die Matrosen hingegen schienen jederzeit auf einen Piratenangriff vorbereitet zu sein. Selbst mit weniger Mann schienen sie die Oberhand zu behalten.


    Mutig und entschlossen mischte sich der Kommandant in die Angreifertruppe und beorderte seine Männer an Schwachpunkte. Das Meutererglück wogte hin und her.


    Aber bald schlug die große Überzahl der Auswanderermänner zugunsten der Meuterer um. Die Restlichen im Schlafsaal wurden in Unterhosen auf Deck getrieben.


    Kombüse und Schlafstätten waren zügig erobert. Der Kapitän, der sich in seiner Kajüte mit zwei Offizieren verschanzt hatte, ergab sich, als die ersten Schüsse der Meuterer die Tür zersplitterten. Er wurde gefesselt und in seiner Kajüte rund um die Uhr von drei Männern bewacht.


    Es war höchste Zeit. Das Schiff drohte aus dem Ruder zu laufen, legte sich quer und löste ein großes Geschrei in dem Frachtraum aus. Die feststehenden Segel drückten das Schiff durch den aufkommenden Wind auf das Wasser.


    Jetzt machte sich die lange Anfahrzeit auf dem Rhein, aus der Pfalz bis nach Rotterdam bemerkbar.


    Mindestens drei Männer hatten sich bei der wochenlangen Reise für die Segelei interessiert. Sie wussten annähernd, wie man Segel setzte, was bei Sturm und Windstille zu tun war und wie man welche Richtung einhalten konnte, einer von ihnen gab an, zur See gefahren zu sein.


    Zu den Dreien gesellte sich Mathilde. Sie hatte sich mit der Technik des Segelns auf der Aak vertraut gemacht. Dazu hatten ihr die Wochen der Überfahrt auf dem Rhein Gelegenheit gegeben. Das Wissen war allerdings meist nur als Theorie hängen geblieben und speziell für das Flusssegeln gedacht, und doch wurde sie von den anderen als Kapitänin vorgeschlagen. Sie war die Einzige, die sich aus dem Kreis der Auswanderer mit Ideen durchgesetzt hatte und etwas vom Segeln verstand.


    Von einigen mit großer Skepsis, von anderen mit Begeisterung aufgenommen, trat sie in ihre neue Pflicht ein. Sie ernannte zwei Männer zu Navigatoren, einen Engländer, der die Seite gewechselt hatte, zum Steuermann, Jack Smith, einen ernannte sie zum Steueroffizier und ein Dutzend erklärte sie zu Matrosen.


    Gleich machten sie sich an das Richten der Segel heran, während die Kapitänin das Ruder übernahm.


    Der selbst ernannte Kommandant, ein großer, breitschultriger Mann hatte die Aufgabe übernommen, die Gefangenen in Schach zu halten und zu versorgen. Er überprüfte die Wasservorräte und stellte fest, dass noch ausreichend vorhanden war, sodass jeder dankbar einen Becher voll frisches Wasser erhielt.


    Das Aufatmen an Bord wegen der zusätzlichen Wasserrationen war allenthalben hörbar. Für die stinkenden, verdreckten und verschorften Menschen nahte eine neue Zeit.


    Es schien, als ob das Auswandererschiff schon bald seinen Hafen erreichen würde.


    Immer wieder ließ Mathilde die Navigatoren die Richtung überprüfen, ob Smith sie auch wirklich nach New York bringen würde.


    Vor der Einfahrt in den Hafen von New York zeigte sich Mathilde nervös. Das wäre die erste große Herausforderung. Sie suchte das Gespräch mit Winter, dem abgesetzten Kapitän.


    „Ha“, meinte Winter. „Göre du glaubst auch noch, ich würde deine Meuterei unterstützen. Eher gehe ich mit meinem Schiff unter, als dass ich dich unterstütze.“


    Wie die anderen trat ihr Winter zynisch entgegen. Für ihn war es ein Affront, dass seine mächtige Position von einer kleinen Frau übernommen worden war.


    „Kapitän Winter“, sagte sie, „es ist besser, wir arbeiten zusammen und versuchen eine Einigung über diesen Weg, als uns jahrelang vor einem Seegericht herum zu prügeln.


    Winter lachte laut auf.


    „Mädchen“, sagte er, „werde erst einmal alt genug, um eine solche Verantwortung zu übernehmen. Der Kerker wartet auf dich. Wir werden dich wegen Meuterei anklagen. Die Seegerichte sind hart, die Strafen deutlich. Deine Reise nach Amerika ist für dich und alle beendet.“


    Mathilde notierte in das Logbuch: Kapitän Winter angeboten, sich zu einigen und wieder die Führung zu übernehmen. Kapitän Winter lehnte ab. Unser Ziel war es ausschließlich, die Menschen an Bord gesund zu ernähren. Dann erklärte sie noch schriftlich, wie sie in den letzten Tagen und Wochen behandelt worden waren. Und zum Schluss schrieb sie: Zweihundertneunzig Menschen sind in London eingeschifft worden, zweihundertachtzehn haben bisher überlebt.


    Sie unterschrieb mit Mathilde Wittelsbacher, Tochter des schwedischen Königs Karl XI. und Schwester des schwedischen Königs Karl XII. und Graf von Pfalz-Zweibrücken.


    Dann ließ sie den Text mit Datum und Ort, „auf der Luciana“ von den Wachpersonen unterschreiben. Ebenso die verantwortlichen Schiffsführer unterschrieben. Als höchsten Gewinn konnte sie verzeichnen, dass auch der Steuermann Jack Smith bereit war, die Anmerkungen zu unterstützen. Alle, die ihre Unterschrift hergaben, waren verblüfft über den Rang der Kapitänin.


    Dann kam endlich der ersehnte Tag.


    Vom Ausguck in den Höhen des Mastes klang der Ruf: „Land, Land in Sicht.“


    Wie glücklich blühten die verbliebenen Auswanderer auf. Allein das Wort „Land“ machte aus Kranken Gesunde, aus Armen Reiche und aus Verzweifelten Hoffnungsvolle.


    Mathilde bemühte sich, gelassen zu bleiben. Niemand konnte ahnen, was sie jetzt erwartete. Aus welchem Grund sollte urplötzlich alles besser werden? Versprechen hatten sie auch in der Vergangenheit zu Genüge bekommen. Dennoch für einen Moment schloss sie die Augen und ein Zittern durchbebte ihren Körper: Amerika, wir sind da, hallte es in ihr und Freiheit, war der Gedanke, der sie beseelte.


    Der Kommandant ließ die Leute noch nicht an Deck. Alle Mann am Bug könnte das Gewicht zu sehr in eine Richtung verlagern und das Schiff in Schwierigkeiten bringen. Nur ein paar verhärmten Frauen und Männern wurde es gestattet, auf die Küste zu blicken. Tränen kullerten einer der Frauen über die Wangen und hinterließen in dem Schmutz eine breite Spur.


    „Amerika, wir sind da“, krächzte sie mit dünner Stimme.


    


    

  


  
    



    Zweite Begegnung mit den Indianern


    


    Von allen Seiten krochen sie wie Ameisen an Bord. Sie schwangen ihre Tomahawks und auf ihren Schultern baumelten riesige Bögen mit Pfeilen in den Köchern. Freie bemalte Oberkörper erzählten mit ihren Bildern die Geschichten von Kämpfen und Kriegen aber auch von bäuerlichem Dasein und familiären Hüttenleben. Auf ihren Schädeln wippten bunte Federn in den vollen schwarzen Haaren und die glatten Gesichter drückten mit den kantigen Kiefern und dunklen Augen Selbstbewusstsein und Herrschaftsanspruch aus. Wie sollten sie der neuen Herausforderung begegnen? Was wollten die Indianer von ihnen? War Angst angesagt, Frohsinn oder Gleichgültigkeit?


    Alle blickten erstaunt auf diese eigenartigen Kreaturen.


    Warum lässt uns Gouverneur Hunter von einer wilden kriegerischen Horde empfangen? Die Frage erhielt keine Antwort.


    An der Mitte der Steuerbordseite herrschte plötzlich Ruhe. Ein Indianer mit mächtigem Putz war über die Reling geklettert. An den Seiten seines Kopfes bewunderte Mathilde bis zu seinen Knien lange Schals in denen bunte Federn steckten. „Häuptling ‚Große Adlerfeder’ erklärte das Gemurmel rundherum. Sogleich herrschte überall auf dem Schiff, wo sich die Indianer aufhielten, Ruhe. Der Dolmetscher fragte nach Kapitän Winter und er wurde von einigen Auswanderern zu Mathilde geführt.


    Plötzlich stand dieser große, halb nackte Mann vor ihr. Auf dem Gemälde im Büro von William Penn lächelten die Indianer und waren unbewaffnet. Dieser hier hatte eine Menge bunter Federn auf dem Kopf, sein Gesicht war angemalt und auf seinem nackten Oberkörper zeigten sich wilde Muskelstränge, die angespannt waren. Über seiner Schulter schaukelte ein riesiger Bogen und etliche Pfeile bevölkerten den Köcher. Dem Mann gegenüber hätte sie keine Chance, unsinnig überhaupt daran zu denken. Ebenso wenig wie dem Rest der Einwanderer gegenüber der Truppe des Häuptlings.


    Andererseits bemerkte sie in dem Blick des Indianers weder Überheblichkeit noch Arroganz. Er nahm sie an, wie er jeden Häuptling angenommen hätte. Der große Häuptling respektierte sein Gegenüber.


    Zum großen Powow nahmen sie in einem Kreis auf dem Holzdeck Platz.


    ‚Große Adlerfeder’ verbeugte sich vor Mathilde: „Auf diesem Schiff ist Kapitän Winter nach Europa gesegelt“, sagte er, „wo ist er jetzt?“


    Mathilde hielt die Arme gekreuzt vor ihre Brust, verneigte sich und antwortete: „Häuptling ‚Große Adlerfeder’, ich werde Euch zu Kapitän Winter führen. Wir sind Auswanderer aus Deutschland auf Einladung der englischen Königin und des Gouverneurs Hunter.“


    Ein leichtes Lächeln huschte über des Häuptlings Gesicht als er die Namen Hunter und englische Königin hörte. „Wir sprechen später darüber.“


    „Kapitän Winter hat uns wie die Schafe in einem dunklen Stall gehalten“, fuhr Mathilde mit ihrer Erklärung in fließendem Englisch fort. „Winter hat uns nicht genug zu essen und nur schlechtes Wasser zu trinken gegeben. Viele unserer Brüder und Schwestern und unserer Kinder sind an Krankheiten unterwegs gestorben. Wir waren gezwungen, Kapitän Winter das Kommando wegzunehmen.“


    Der Häuptling wiegte seinen Kopf auf und ab. Die Adlerfedern wippten im Rhythmus. In seinen Augen glaubte Mathilde, einen Funken Stolz aufblinken zu sehen. Sie verstand nicht warum.


    Es waren keine weiteren Erklärungen erforderlich. ‚Große Adlerfeder’ neigte erneut sein Haupt. Ihm genügten die Fakten.


    Schnell klärte sich auch die Situation auf, warum so viele Indianer an Bord gekommen waren. Eine kriegerische Handlung war nach den Erkenntnissen nicht zu erwarten, eher ein friedlicher Handel.


    „Vor seiner Abreise hat uns Winter viele Sklaven versprochen“, ließ der Häuptling die Abordnung der Palatines wissen. Aber ihr seid keine Sklaven. Winter ist uns viel schuldig.“


    Erst später erfuhr Mathilde, dass Winter dem Indianer Land abgehandelt hatte und dafür Sklaven aus Europa liefern wollte.


    Unter Bewachung führte Mathilde die Männer zu dem Gefangenen. Die Indianer blickten verachtend auf Winter und würdigten ihn keiner Ansprache. Mathilde führte die Indianer anschließend in das Zwischendeck und in den Frachtraum zu den Auswanderern. Der Anblick reichte dem freiheitsliebenden Indianer, um gleich wieder an Deck zu streben.


    „Madam“, sagte der Dolmetscher der Lenni Lenape mit einem Lächeln, „Kapitän Winter hält nicht viel von Euch. Er hält Sie für eine aufgeblasene Europäerin. Er hat einem unserer Männer gegenüber angedeutet, Ihr seid nicht fähig als Schiffsführerin und Ihr hättet zu viele Fehler gemacht.“


    Jetzt würde doch die Tatsache, dass sie als Frau die Führung des Schiffes übernommen hatte, sie alle das Leben kosten. Von Indianern hatte sie schon in England grausame Geschichten gehört. Aus ihren Gesichtern ließ sich schwerlich ihre Einstellung entnehmen. Mathildes Gefühle ritten einen Todestanz. Sie fühlte sich plötzlich sehr einsam inmitten der Rothäute.


    Wo blieben die Behörden? Wo der Schutz des Gouverneurs Hunter? Spielte die Verwaltung noch solch eine geringe Rolle und waren die Engländer noch abhängig von den Indianern? Die Befürchtung, die Ankunft in Amerika könnte gleichzeitig, das Ende der Freiheit bedeuten, kroch langsam ihre Beine hoch.


    Zurückgekehrt an Deck begannen die Indianer ernsthaft miteinander zu palavern und ihre Auseinandersetzung schien in einem Streit zu enden. Der größte Teil der Auswanderer befand sich noch unter Deck. Die wenigen Anwesenden schienen die gleiche kritische Bewertung wie Mathilde zu haben.


    Mahoni, der sich als Übersetzer vorgestellt hatte, versuchte offenbar zu schlichten und eine Einigung zu erreichen.


    „Madam“, lächelte Mahoni wenig später, „wir bringen Nahrungsmittel und frisches Wasser.“


    Die Kapitänin schaute sich im Kreis Ihrer Mitauswanderer um. Mit soviel Entgegenkommen hatten sie nicht gerechnet. Ihre so plötzlich veränderte Lage musste erst einmal verdaut werden. Und schon drückte Mahoni eine neue Überraschung aus: „Häuptling ‚Große Adlerfeder’ bewundert Euch als Kapitänin des Schiffes, die Kapitän Winter in seine Schranken verwiesen hat.“


    Die Übernahme der Schiffsführung durch Mathilde entwickelte sich zu einem Glücksfall. Gleichzeitig versicherte sich Mathilde der Hilfe der Indianer bei einem eventuell anstehenden Gerichtsverfahren wegen Meuterei.


    Ein seltsames Gemisch von Aufatmen, Angst und Hoffnung befiel die restlich verbliebenen Palatines.


    


    Später wollte sich die Halbschwester des schwedischen Königs nicht mehr an diese schreckliche Situation erinnern. Es war ihr und den Meuterern gelungen, unter Mitwirkung der Indianer einen Prozess schnell abzuschmettern. Auch Jack Smith, der Steuermann Winters, hatte Partei für die Auswanderer ergriffen und es war der Hafenbehörde bekannt, welchen Ruf der Kapitän hatte.


    Winter wurde zu zwei Jahren Haft verurteilt und zu einer hohen Geldstrafe. Er durfte nie wieder ein Schiff führen.


    


    

  


  
    



    Der Anfang eines neuen Lebens


    


    Noch zwei weitere Tage wurde ihre schreckliche Reise ausgedehnt, bis endlich die angekündigte medizinische Abordnung an Bord erschien. Ohne medizinische Untersuchung und anschließende Genehmigung durfte sich keiner der Pfälzer in Amerika ansiedeln.


    Nacheinander stapften die Reisenden aus dem Drecksloch, wie sie es nannten, treppauf an Deck. Es war mehr ein Kriechen als ein freudiges Herausschreiten. Viele waren krank, verletzt und stöhnten, selbst die Gesunden, die kaum laufen konnten.


    Im Mannschaftssalon musste jeder Einzelne komplett seine Kleider ablegen. Für die Frauen waren die Krankenschwestern und ein Arzt zuständig. Eine unerträgliche Situation empfanden die meisten.


    „Heinrich Hübner“, erklang der Name aus der Passagierliste. Es blieb still. „Karl-Heinrich Hübner“, eine schweigende Minute verging. „Wolfgang Hürth“, es gab keine Antwort, bis sich aus einer Ecke eine helle weibliche Stimme meldete: „Sind alle verreckt.“ Die Mediziner schauten sich zweifelnd an. „Wie viel sind denn umgekommen?“


    „Mehr als angekommen“, rief die giftige Stimme.


    „Mathilde Hoffen“, erklang der Name, der aus der Passagierliste vorgetragen wurde.


    Sie löste sich aus der Menge der Passagiere und ging auf den Arzt zu.


    „Mund öffnen“, befahl der Mann in Weiß.


    Er schaute sich eingehend ihren Mund und die Zähne an. Blickte anschließend in Augen und Ohren.


    „Habt Ihr irgendwelche Beschwerden?“


    „Keine Besonderen.“


    „Krankheiten?“


    „Keine Besonderen.“


    „Zieht Euch bitte aus.“


    „Ganz?“


    „Komplett.“


    Sie tat, wie ihr befohlen wurde. Oft genug hatten Passagiere in den vergangenen Wochen aus Briefen von Verwandten aus Amerika berichtet, wie die Untersuchungen abliefen. Mathilde wollte es weder dem Arzt schwerer machen, noch ihr Attest gefährden.


    Er stand vor ihr und betrachtete sie eingehend. Es dauerte ihr zu lang. Es schien ihr, als könnte sich der Arzt bei all den vielen Krankheitsfällen, die er zu bewerten hatte, nicht sattsehen an dieser schönen Figur. Sie wusste, wie gut sie aussah. Dennoch, dieses intensive Glotzen auf jede Hautfalte versetzte sie in ein unbeschreibliches Unwohlsein und ein Zittern durchlief ihren Körper.


    „Ist irgendetwas?“


    „Nein“, sagte sie, „alles in Ordnung.“


    Er taste ihren Rücken, ihre Schultern, ihren Bauch und die Oberschenkel ab. Dann kehrte er zurück zu den Armen, hob sie an, inspizierte die Achselhöhlen, fuhr mit der Hand über ihre Oberschenkel bis zu den Pobacken hoch.


    „Ja“, murmelte er, „die Hülle scheint in Ordnung zu sein. Legen Sie sich hin.“


    „Wohin?“


    „Auf die Liege.“


    Sie setzte sich.


    „Beine und Oberschenkel weit auseinander.“


    Sie tat wie befohlen.


    Dann nahm er ein Vergrößerungsglas und schaute sich detailliert ihre Scham an.


    „Das größte Übel kommt meistens von da“, sagte er, während er versuchte mit einem Holzbrettchen die Schamlippen auseinanderzuhalten. Es gelang ihm.


    „So“, sagte er befriedigt und rückte das Vergrößerungsglas nah an die Öffnung des Objektes, um es besser in Augenschein zu nehmen.


    „Schön, sehr schön“, murmelte er dabei, „astrein, die Kombüse, keine Filzläuse, keine Färbung, keine Geschwüre.“


    Eine Krankenschwester notierte den Befund.


    Dann kamen die Beine und Füße dran. Er ließ sie die Gelenke bewegen.


    „In Ordnung“, sagte er anschließend, „bestanden.“


    „Noch eins“, meinte der Mediziner, „wascht Euch und esst genügend.“


    Mathilde grinste und gab keinen weiteren Kommentar dazu.


    Der Arzt blickte ihr, wie sie annahm, sehnsüchtig nach.


    „Der Nächste“, rief der Arzt.


    Mathilde kleidete sich an und verließ aufatmend den Raum. Wie eine Erniedrigung war ihr die Untersuchung vorgekommen, eine Erniedrigung, an der alles hing.


    Schmerzlich kam ihr Hans Hoffen in den Sinn. Sie erkannte, wie ihr Privatlehrer sie auf die Reise vorbereitet hatte. Die große Insel von New York, die vor ihr lag, nannte sich Manhattan. Das Island, hatte ihr Hans erklärt, bekam seinen Namen von den dortigen Einwohnern, den Manates, die das Gebiet "Manahatta", hügelige Insel, nannten. Schon Anfang des sechzehnten Jahrhunderts hatte dort ein lebendiger Handel begonnen.


    Den Namen "Hudson River", der die Insel umströmt, gab ihr erst der dritte Europäer, der in New York anlandete: Henry Hudson, ein erfahrener Seemann, der 1609 im Auftrag der Ostindischen Kompanie in Amsterdam die Nordwest-Passage nach China gesucht hatte. Dabei war er den Fluss mehrfach hochgefahren.


    Hoffen wusste eine Menge über die ersten Siedler. Mathilde achtete mehr und mehr sein Wissen und wie er sich und schließlich auch sie auf den schweren Schritt vorbereitet hatte. So hatte er ihr von dem ersten Käufer der Insel Manhattan berichtet. Der deutsche Peter Minnewit, der äußerst erfolgreich im Handel mit den Indianern war, hatte nach Aussage Hoffens 1626, am 6. Mai die Häuptlinge der Indianerstämme zu einem Treffen eingeladen und die Insel für 60 Gulden gekauft. Sechzig Gulden für eine ganze Insel!


    Danach fiel die Insel unter die holländische Herrschaft und New York, damals Neu Amstel wurde von einem Peter Stuyvesant gegründet. Seit 1664 war die Insel unter englischer Herrschaft nach dem Sieg der Engländer gegen die Niederlande.


    Noch sah sie durch die Küstenentfernung südlich und nördlich von New York die Landstreifen, die in ihrer natürlichen Art erhalten waren. Soweit sie es erkennen konnte, waren sie dicht bewachsen mit Tannen, Fichten, Kiefern, Birken und Ahorn, aber auch ein Gemisch von Eichen, Kastanien, Buchen und dem Hickory Baum, so wichtig für die Herstellung der Werkzeugstiele.


    Endlich durfte sie hinüber, an Land.


    In einem kleinen Schiff, mit dreißig Passagieren, ruderten sie auf das Land der Verheißung zu. Der Schmerz, den jeder in seinem Herzen mit einem Blick auf die Luciana empfand, war unermesslich. Die Kranken mussten zurückbleiben, bis zur nächsten Rückfahrmöglichkeit, wenn sich ihr Zustand nach der Quarantäne nicht verbessert hatte. An der Erfüllung so nah musste für einige ihrer Landsleute der Traum zerbrechen.


    Und doch: wie schnell die Traurigkeit verblasste, je deutlicher die Konturen der Insel wurden.


    Von dem Bötchen sprang sie an Land des gelobten Kontinentes. Ein Begleiter stellte ihre Truhe auf den sandigen Boden und machte sich aus dem Staub. Sie setzte sich auf die Kiste, ihre Habe aus der Heimat, atmete tief ein und aus in der prallen Sonne, die im Zenit stand. Es müsste Juni sein, dachte sie.


    Ohne Gedränge, eher mit Muße wollte sie wie die anderen Pfälzer, die sie um sich hatte, den Anblick in Beschlag nehmen. Für die Ewigkeit. Der Hafen von New York im Sommer des Jahres 1711. Ein großes Schiff, ein Dutzend Bötchen, eine unendliche Sandbank von dem Kai bis zu einer imposanten Festung mit vier Bastionen, davor die einfachen Blockhäuser der Siedler mit vier Fenstern und einer Tür in der Mitte, rechts daneben ein steiler Weg, der zu einem stattlichen Anwesen am Ende des Hügels führte und überall geschäftige Menschen und buntes Stimmengewirr: Handwerker, meistens auf dem Boden sitzend, die ihre Arbeiten verrichteten.


    Von Weitem betrachtete Mathilde eine Frau, die dabei war, Schilfrohre zu einem Korb zu flechten, während sich ein Koloss an ihrer Seite einen Baumstamm abzuvieren bemühte. Drei Männer nahmen ihm seine flachen Holzstücke ab und vervollständigten seine Arbeit: Mit einem Stiel und etwas Teer fertigten sie im Handumdrehen brauchbare Spaten, die sofort auf einem Pferdekarren ihren Platz fanden. Ein wenig weiter weg erblickte sie hinter barfuß laufenden und kreischenden Kindern einen jungen Mann, der gerade dabei war, einen Eisenreifen um einen Holzeimer zu spannen. Er übergab das fertige Stück einem der Kinder, das sofort zu einer nahen Fontäne lief, um den Eimer mit Wasser zu füllen.


    Als die Pfälzer das Wasser erblickten, stürmten sie alle gleichzeitig den Weg hoch, überrannten die Wächter und die Polizei und liefen nach Luft schnappend zu der begehrten Erfrischung. Unter Mathildes Augen wich das friedliche Bild eines geschäftigen Jahrmarktes einem grau schäumenden Menschenmeer, das nicht mehr zu halten war.


    Sie blieb auf ihrer Truhe sitzen.


    Da war sie also. Die heile Welt. Für die sie viele Tage unzählige Entbehrungen erleiden musste, verzweifelte Gebete in den Himmel geschickt hatte, mit der allgegenwärtigen hochkriechenden Angst des Heimatlosen. Heimatlos. Dieses niederschmetternde Gefühl nirgendwo am richtigen Platz und ein Ballast zu sein, den der andere am liebsten über Bord werfen würde.


    Am liebsten hätte sie sofort die Pfalz mit dem Schmutz, der sich in ihre Kleider eingenistet hatte, von sich geschüttelt. Dies schien ihr die beste Voraussetzung für ein neues Leben zu sein. Aber wie ging das? Irgendwo in ihrer Heimat wusste sie von einem Mann, der alles einsetzen würde, um sie wieder zu finden. Sollte sie die Erinnerung an Hans Hoffen mit dem Winken der Hand wegfegen? So als wäre gar nichts geschehen?


    Ein letztes Mal suchte sie den Horizont ab. Ihre Landsleute waren von der Polizei eingesammelt und vor eine große Scheune linkerhand gebracht worden. Sie holte einen Handspiegel aus ihrer Truhe hervor und betrachtete eingehend ihr Bildnis. Nichts war von dem Antlitz aus der Burg Lichtenberg geblieben: Ein fahles, müdes Gesicht begegnete ihr, von schwarzen Rinnsalen übersät, dort wo sich Tränen und Staub zu einer dunklen Brühe vermischt hatten. Sie fuhr mit der Hand über ihr sprödes Haar und mit dem Finger über den Riss an ihrer Oberlippe. Ein Elend, ein armseliges Elend, so fühlte sie sich. Mit diesen trüben Gedanken trippelte sie zu der Fontäne hin. Die Menschen achteten nicht auf sie, die Fremde in einem fremden Land. Als sie das Wasser durch ihre Hände rieseln ließ und es an ihren Hals brachte, schloss sie beide Augen. Nichts hätte sie von dieser wohltätigen Kühle versäumen wollen.


    Ein lauter Schrei holte sie wieder in die Gegenwart zurück. Sie drehte den Kopf leicht nach rechts, schlug die Augen auf. Da, unter ihren Augen, eine halbe Meile abwärts, entdeckte sie die Neue Welt. Eine Stadt wurde gebaut und alle Menschenseelen waren an dem Bau beteiligt. Baumstämme wurden herangeschleppt, abgeviert, aufgesägt in Bretter verwandelt, die, einmal auf die richtige Größe gesägt, gestrichen, gehievt und festgenagelt wurden. Dann die Fenster, die Türen und das Dach waren an der Reihe. Überall die gleiche Prozedur, an unzähligen Stellen eiferten Männer, Frauen und Kinder danach, eine stille und einfache Behausung vor dem Anbruch der kalten Tage zu erbauen. Überall wo sie hinschaute, sprudelte es von Willen, Lebensfreude und Lebenskraft. Und alle hatten wie sie eines Tages hier gestanden, hinab geschaut und stärker denn je das Band zu den Einwanderern gespürt.


    Sie machte sich auf den Weg zurück Richtung Hafen. Ihre Augen verweilten auf dem stattlichen Anwesen, das sie von unten erblickt hatte: ein gigantisches Holzhaus mit zwölf Fenstern und in der Mitte einer weißen Tür mit goldenem Knauf. Sie näherte sich ihr. Wer mag dieses Haus bewohnen, fragte sie sich. Wie gern sie durch die Zimmer gestöbert wäre und das englische Mobiliar in Augenschein genommen hätte. Sie suchte am Türrahmen nach einem Schild, einem gekritzelten Namen.


    „Ich gehe zu Dorothea, bin in einer Stunde ...“ Die Tür war von innen aufgerissen worden und eine ältere Dame mit runden gekreppten Hütchen kam zum Vorschein.


    Sie stand plötzlich, erstarrt wie eine Säule, vor Mathilde.


    „Ah! Ah! Ah!“, brüllte sie mit verscheuchenden Gesten los. „Eine dreckige Dutch steht vor der Tür! Edward! Hilf mir! Sie kommt auf mich zu! Schnell den Besen! Hol den Besen! Weg da! Weg da! Sie bringt mich um. Edward!“


    Mathilde erschrak, drehte sich auf der Stelle um und rannte weg.


    Welch eine Schande, dachte sie, als sie wieder ihren Platz bei ihrer Truhe eingenommen hatte. Aber der Tag wird kommen, an dem wir nicht mehr wie minderwertige Menschen behandelt werden.


    


    „Hoffen“, rief eine Stimme.


    Sie erschrak, war Hans an Bord? Zärtliche Liebe durchtränkte sie. Dann fiel ihr plötzlich ein, sie selbst hatte Hans gebeten, ihren Namen in seinen zu verwandeln. Immer war es diese Angst, erkannt und gefunden und letztlich nach Zweibrücken zurückgeschickt zu werden. Es war auch die Befürchtung, die Herkunft ihres kleinen Vermögens würde erfragt werden.


    „Frau Hoffen?“, fragte eine englische Stimme.


    „Ja“, sagte sie.


    „Eure Papiere.“


    „Meine kleine Tasche mit der Genehmigung ausreisen zu dürfen, der Quittung für alle Ausreisegebühren und auch Geld ist mir gestohlen worden. Es war in Rotterdam, als wir vor den Toren der Stadt lagen. Aber hier seht, die Genehmigung von Gouverneur Hunter in New York einreisen zu dürfen. Außerdem habe ich einen Antrag bei William Penn in Pennsylvania gestellt, Bürger seiner Kolonie werden zu dürfen.“


    Der Mann schaute sie kritisch an. Nahm das Papier von Hunter in die Finger, drehte und wendete es.


    „Das Papier ist echt“, bestätigte er.


    Und jetzt ist der große Augenblick der Freiheit da, durchfuhren heiße Gefühle ihren Körper. Ab jetzt werde ich endlich „Ich“ sein.


    „Ihr dürft trotzdem nicht einreisen.“


    „Warum?“, fragte sie erschüttert.


    „Kommt mit mir.“


    Sie folgte ihm bis zu der Scheune. Die Plötzlichkeit des Verbotes zerstörte all ihre Hoffnungen. Hatte sie dafür die Gefahren, alles Leid auf sich genommen, um jetzt nach zwei Jahren wieder nach Pfalz-Zweibrücken zurückgeschickt zu werden und im Verlies zu landen? Lebenslang. Der bequemste Weg des Schwedenkönigs und Herzogs von Pfalz-Zweibrücken, sie ein für alle Mal loszuwerden.


    In der Scheune hatten sich drei Schlangen gebildet und immer wieder die gleiche Prozedur: Papiere zeigen und Fragen beantworten vor einem hinter einem Holztisch sitzenden selbst oder nicht selbst ernannten Beamten der englischen Krone.


    Heinrich der Dicke, der wochenlang neben ihr auf dem Schiff geschnauft hatte.


    „Alles klar?“, fragte Mathilde.


    „Nein, nicht alles klar“, brummte er, „Gouverneur Hunter hat entschieden, dass alle für ihre Schiffsreise selber aufkommen müssen, sonst dürfen sie nicht nach Amerika einreisen.“ Er ballte seine Fäuste und seine runden Augen sprühten Feuer.


    Hunter beschäftigte ihren Kopf. Der Gouverneur von New York, eine Amtsperson. Er hatte sie einem Kapitän anvertraut, der eher einem Ganoven als einem Kapitän glich. Er hatte allen Auswanderern die kostenlose Überfahrt versprochen. Jetzt verlangte er von jedem Einzelnen, die Fahrt zu bezahlen. Letztlich sei der Irrtum auf einen Übersetzungsfehler zurückzuführen, hieß es. Sie erinnerte sich an das Gespräch mit Kapitän Winter bei der Überfahrt. Hatte Winter nicht hämisch gegrinst, als sie von Hunters möglicher Reaktion über die schlechte Behandlung gesprochen hatte?


    Das war der weitere zermürbende Schlag, der sie an diesem Tag traf. Diesmal dachte sie mehr an die armen Hunde, die dem Wort des Gouverneurs vertraut hatten. Fast alle auf dem Schiff waren nach monatelanger Reise von der Pfalz bis Rotterdam und durch das Ausharren in London mittellos geworden. Welch eine Willkürherrschaft, kochte die Wut in ihr.


    „Wer die Reise nicht bezahlen kann, wird zurückgeschickt.“ Das hörte sie aus verschiedenen Räumen und gleichermaßen den Protest der Betrogenen.


    Endlich war sie an der Reihe. Sie legt Ihre Papiere vor.


    „Ihr könnt doch nicht alle zurückschicken?“, protestierte sie.


    „Werden wir auch nicht“, erwiderte der Staatsmann hinter seinem kleinen Tisch. „Ihr alle haben eine Chance doch noch durchzukommen.“


    „Und wie?“, fragte sie trotzig.


    „Die nicht bezahlen können, unterschreiben einen fairen Vertrag. Sie arbeiten ein oder zwei Jahre für Hunter, dann können sie gehen, wohin sie wollen.“


    „Habt Ihr auch bezahlt?“, fragte sie den Mann.


    „Ich, wieso ich? Ich wohne doch hier.“


    „Seit wann?“


    „Seit dreiundzwanzig Jahren.“


    „Wo kommt Ihr ursprünglich her?“


    Sie wurde dem Mann, das merkte sie, lästig. Beharrte aber auf der Antwort.


    „Aus London. Ich bin Engländer.“


    „Und als Ihr hierherkamt, habt Ihr damals die Reise bezahlt?“


    „Warum sollte ich? Ich kam im Auftrag des Königs.“


    „So wie wir. Wir kommen auf Einladung der englischen Königin, sogar mit einem Versprechen, die Reise sei kostenlos und wir bekämen Land geschenkt, wenn wir es ordentlich bewirtschaften.“


    Der Mann war sichtlich verlegen. Aber er war der falsche Adressat ihrer Worte, das wusste sie wohl.


    Der Betrug blieb. Das war der erste Eindruck, den sie von dem Land, in dem Milch und Honig fließen sollten, in dem Freiheit über alles herrschte, aufnahm. Es war die Freiheit jeden ausnehmen zu können, wo es nur ging. Sie war wütend über die Betrüger und wusste doch, dass sie sich nur mit ihrem eigenen Betrug hatte retten können.


    Mathilde kniete sich vor Ihre Wäschetruhe.


    „Was bekommt Ihr?“, fragte sie.


    Der Mann schaute sie verblüfft an.


    „Ihr könnt die Reise bezahlen?“


    Überlegen grinste er, niemals könnte sie den Betrag aufbringen, es sei denn, sie hätte eine Kiste voller Gold.


    Sie schaute den Handlanger der Betrügereien an und fragte energischer: „Na, wie viel?“


    „Achtzig Pfund Sterling“, sagte der Mann.


    Mathilde kramte in ihrer Schatulle. „Viel mehr als Ihr seinerzeit den Indianern für Manhattan bezahlt habt“, murmelte sie vor sich hin.


    Einige Male sah er Silber in der Schatulle aufblitzen. Hatte er es mit einer der wenigen vermögenden Einwanderin zu tun?


    „Wofür seid Ihr eigentlich zuständig?“, fragte sie und erhielt keine Antwort. „In Taler?“, setzte sie nach.


    „Einen Augenblick“, sagte der Beamte schwitzend, „ich bin gleich wieder da.“


    Ein Mann in Uniform kam zum Vorschein. Er nahm an dem Tisch Platz.


    „Ric kennt sich in Taler aus“, meinte der Dicke.


    „Also wie viel kostet die Überfahrt in Taler?“, fragte Mathilde den Uniformierten.


    „Wie, was in Taler? Wir nehmen keine Taler, nur Pfund Sterling“, sagte Ric überheblich.


    Es lief ihr eiskalt über den Rücken. Sie besaß keine Pfund Sterling. Nacheinander legte sie die Münzen der armen Tölpel aus der Pfalz auf den Tisch.


    „Das ist Silber.“


    Die ersten Worte des Uniformierten belächelte sie noch, als er lapidar meinte: „Nichts wert.“


    Sie legte weiter auf den Tisch.


    „Nehmen wir nicht“, sagte er.


    „Und diese hier?“


    „Madam, ich sehe kein Silber, sondern nur Blechmünzen“, brummte der Mann, „alles Blechmünzen. Seht selber.“


    Er legte die Münze auf eine Wage.


    „Noch nicht einmal das Fünftel des Normalgewichtes.“


    Langsam wurde es ihr angst und bange.


    „Diese hier.“


    „Alles Falschmünzen, Madam.“


    Der Schock saß tief. Das war ihr Vermögen, das sie mitgebracht hatte und für das sie ihr Leben riskiert hatte.


    „Madam, die Blechmünzen der Palatines nehmen wir nicht.“


    Sie fühlte sich wie von einer Seuche bedroht, nacheinander wurde sie von Krankheiten überfallen. Sie wühlte noch immer in ihrer Schatulle, die ihr Ein und Alles beherbergte.


    „Wartet, bitte, wartet!“, sagte sie. Lasst mich überlegen.“


    „Madam“, sagte der Beamte ruhig, „so fangen viele hier an.“ Weitere Münzen klapperten blechern auf den Tisch.


    Am liebsten hätte sie sich in der kleinen Schatulle verkrochen und wäre verschwunden.


    „Außerdem“, fügte der Engländer an, „nur Taler als Blech- und Steinmünzen aus den Armenvierteln Europas, bringen uns nicht weiter.“


    Eiseskälte hatte ihr Gesicht erfasst. Trotz des Schatzes aus der Amtsmeisterei war sie völlig mittellos. All diese Überwindungen, die gefährlichen Abenteuer in der Burg Lichtenberg hatten letztlich zu nichts geführt. Für nichts hatte sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt.


    Pure Angst überfiel sie. Alleine und mittellos in einer brutalen Welt, die sie zu Genüge kennengelernt hatte. Wie sollte es weitergehen? Müsste sie sich jetzt verkaufen? In Wäldern arbeiten und meterdicke Eichen Tag für Tag fällen, bis ihre Hände aufgescheuert waren und ihr Rücken durchgebogen.


    Zum Erbrechen schlecht, schaute sie hinaus. Sie wusste, Überlegungen halfen ihr nicht weiter. Überall hörte sie die enttäuschten Einwanderer, die einen Arbeitsvertrag für Hunter unterschrieben hatten. Knechtschaft anstatt Freiheit in Amerika.


    Der Mann ihrer Niederlage rief: „Madam Hoffen?“


    Sie wagte kaum zu antworten. Welche neue Niedertracht müsste sie jetzt erdulden?


    Neben dem Einwanderungsbeamten war ein Zweiter aufgetaucht, mit noch mehr Abzeichen auf der Brust. Sie hatten die Geduld verloren und drängten sie jetzt zur Unterschrift, war ihr erster Eindruck.


    „Ja“, rief sie verzweifelt.


    „Hier sind Eure Papiere. Sie waren auf einem anderen Schiff.“ Der Beamte hatte einen lustigen Schnauzbart, dessen überlange Haare im Sprechtakt wippten.


    „Welche Papiere?“, fragte sie.


    „Ihr seid doch Madame Hoffen, nicht wahr?“


    „Ja natürlich“, stotterte sie, „ich bin es.“


    „Nun, dann ist alles in Ordnung. Sir William Penn hat die Kosten der Reise für Euch übernommen. Ihr bekommt auch ein Stück Land in Pennsylvania. Hier sind Eure Dokumente“, der Typ vor ihr rang sich zu einem kargen Lächeln durch, „wie gesagt, die Dokumente waren auf einem anderen Schiff.“


    „Wie? Das ist … Auch die Überfahrt?“, fragte sie stotternd mit glühenden Wangen.


    „Auch die Überfahrt.“ Sein Grinsen erweckte den Eindruck, als hätte er Spaß daran, eine junge Frau derart zu überraschen.


    „Und wieso auf einem anderen Schiff?“, wollte sie wissen.


    „Ja, das hat man erst jetzt festgestellt. Ihr hättet auf der Amerika mitfahren sollen. Ich weiß auch nicht, wieso Ihr auf der Luciana wart. Eine Verwechslung.“


    „Und die Amerika ..?“


    „Ging weiter nach Pennsylvania. Ihr seid irrtümlich in New York gelandet.“


    „Und wieso sind meine Papiere von der Amerika schon hier?“


    „Für alle Einwanderer nach Amerika gilt das Prinzip, erste Anmeldung in New York.“


    „Das soll noch einer verstehen“, maulte sie. „Dann möchte ich gleich weiter nach Philadelphia.“


    „Das geht leider nicht sofort. Das nächste Schiff fährt erst in einem Monat weiter.“


    Es ging wohl nichts, ohne zuvor eine deprimierende Niederlage einstecken zu müssen.


    „Und bis dahin?“, fragte sie.


    „Werdet Ihr bei Hunter in seiner Kolonie bleiben. Aber auch bei ihm werdet Ihr alle Freiheiten genießen.“


    


    

  


  
    



    Ab in die Freiheit


    


    


    Drei Monate lang versorgte Mathilde Hunters Arbeiter – manche sagten Hunter's Slaves - mit Wasser und Brot zweimal am Tag. Für die Gewinnung von Hanf und Werg für das englische Schiffsarsenal wurden Frauen und Kinder eingesetzt, die Männer für das Roden.


    Jeden Morgen zog still die unendliche Kohorte der Pfälzer die Hauptstraße hoch zu den umgebenden Wäldern. Nach zwölf Stunden spucke sie das grüne Monster als verdreckte Gestalten wieder aus. Sie schnauften, schüttelten das Sägemehl von sich und liefen die Straße wieder hinunter.


    „Wie viel hast du geschafft?“ war die meist gestellte Frage. Hundert Bäume und sie hätten ihre Freiheit erkaufen können.


    Eines Tages auf dem Weg dahin sprach eine weibliche Stimme Mathilde an.


    „Mathilde, was machst du hier?“


    „Anna-Maria“, rief Mathilde, „ich dachte, du wärst schon in Pennsylvanien. Welch' eine Freude.“


    Sie umarmten sich und brachen in Tränen aus.


    „Ich kann es nicht fassen“, sagte dann Anna-Maria und wischte über ihre feuchten Augen, „es geht dir also gut. Lass mich dich anschauen. Ein bisschen dürr, aber das Lächeln ist dir geblieben.“


    „Und euch? Wie geht es Johann und den Kindern?“


    „Die Kinder sind wohlauf. Johann ist nicht mehr. Er ist totgeschlagen worden. Ich will nicht darüber sprechen.“


    Wie ein Stich ins Herz trafen Mathilde die Worte.


    „Warum bist du nicht in Pennsylvanien? Was machst du noch hier?“


    „Ich warte auf das nächste Schiff.“


    „Welches Schiff denn? Du glaubst immer noch an diese Märchen? Hör' zu, morgen bricht ein Treck nach Pennsylvanien auf. Acht Familien habe ich gehört. Du solltest mitgehen, Mathilde.“


    „Und du?“


    „Ich? Ich bleibe hier. Auch wenn die Arbeit hart ist. Ich habe die Kraft nicht mehr. Ich habe ein Dach über dem Kopf und die Kinder haben etwas zu essen. Bei dir ist es anders, du bist jung, du kriegst ein Land, du baust ein Haus und eine Familie.“


    Bei dem Wort „Familie“ kamen ihr die Tränen. Mathilde nahm sie in die Arme und sie blieben lange umarmt ohne ein Wort zu sagen.


    


    Ein Treck von fünf Wagen mit je zwei Pferden davor verließ Richtung Südwesten das ungastliche Gefilde des Gouverneurs. Zwei Gewehre, fünf Männer, sechs Frauen. Aus einer hinteren Warte betrachtete Mathilde die wuscheligen Köpfe auf den Kutschböcken. Ab und zu klang ein Lachen bis zu ihr herüber und sie freute sich mit dem Wohlbefinden ihrer Begleiter. Mit dem Blick nach vorne zum ersten Wagen verband sie den Blick in die Zukunft, die endlich besser werden sollte.


    Am zweiten Abend stellten sie die Pferdewagen in einem Kreis auf, spannten die Pferde aus, die sie auf einer naheliegenden Wiese weiden ließen. Schlafen würden sie in ihren Karren. In der Mitte des Platzes entfachten sie ein Lagerfeuer, über dem sie das geschossene Wild brieten. Sie tranken Tee von der grünen Wiese. Es wurde geschmatzt und gelacht und wieder einmal stimmten sie als Erinnerung das Lied: „Wenn alle Brünnlein fließen …“ an.


    Die Gefühle an die Heimat drückten sie in ihren Gesängen aus. Eine unglaubliche Ruhe überkam die Auswanderer, die sich die Zukunft prächtig ausmalten.


    Die Sonne verschwand hinter den Bergen am Horizont. Ruhe kehrte ein, absolute Ruhe. Nur hier und da vernahmen sie das Rascheln von Kleintieren. Ein graues Eichhörnchen huschte noch über das Feld und sprang einen Baum hinauf zu seinem Nest. Ein leichter Wind erhob sich. Im Feuer erschienen alle Gesichter rot wie Glut. Allen, aber wirklich Allen konnte sie eins ansehen: gestärkte Hoffnung und Liebe zu ihrer neuen Heimat.


    Vor dem Feuer hockten sie friedlich und sogar entspannt. Ihr gegenüber küsste sich herzhaft ein verspieltes Liebespärchen. Sie verstand die geflüsterten Worte, die Bewegungen waren ohnehin eindeutig. Sie hörte den beiden zu und beobachtete sie gar. Dazu war sie sich nicht zu schade.


    „Wir werden uns eine Hütte bauen, versprach der junge Mann seiner Liebsten. Ich will, dass wir es selber tun. Niemand soll uns da hineinreden, niemand soll uns vorschreiben, wie wir es zu tun haben.“


    Als Antwort gab sie ihm einen Kuss und strich ihm mit der Hand über den Kopf.


    „Ich habe Stellmacher gelernt“, sagte der Junge, „ein Handwerk, das man ganz besonders hier gebrauchen kann. „Ich kann weben und Stoffe zurecht schneiden“, sagte sie voller stolz.


    Mathilde fröstelte, als würde sie selbst am Leib die Hand des Mannes spüren, die gerade dabei war, zart über den Busen seiner Verlobten zu streichen. Diese schloss voller Genuss die Augen, nicht ahnend, wie sehr ihre Betrachterin sie beneidete.


    Das Feuer flackerte, die lebendigen Flammen wischten über das Gesicht des jungen Verliebten. In ihm entdeckte Mathilde ihren Hans Hoffen. Groß, stark mit einem ungeheuren Selbstvertrauen ausgerüstet, voller Tatendrang und voller Liebe zu seiner Prinzessin.


    


    

  


  
    



    Germantown


    


    Am siebten Tag erreichten sie ihr Ziel. Vier Wagen entschieden sich, in dem größeren Ort Philadelphia zu bleiben. Ein Wagen mit Mathilde fuhr noch die sechs Meilen weiter bis Germantown. Von dieser deutschen Enklave in Pennsylvanien wusste sie, dass ein deutscher Jurist und Schriftsteller namens Franz Daniel Pastorius 1683 von William Penn ein großes Stück Land erworben hatte, auf dem er mit den ersten Auswanderern, dreizehn Mennonitenfamilien aus Krefeld in das Land der großen Hoffnungen kam.


    Noch trottete ihr Pferdewagen in Richtung „Deutsche Stadt“. Sie saß selbst auf dem Bock und trieb ihre zwei Pferde mit Peitschenknallen an.


    Und plötzlich war es ihr vertraut, als wenn sie zu Hause wäre. Holzhütten, Holzställe und hier und da ein Steinhaus, das den Fortschritt ankündigte und dazwischen eine zwei Meilen lange Straße.


    Langsam rollte ihr Pferdefuhrwerk in den Ort. Sie atmete tief durch. Ruhe umfing sie. Sie erinnerte sich an einen kleinen See, nähe der Hauptstadt Stockholm, an dem sie gern als Kind verweilte. Die Ruhe und das fehlende Geschrei kampfwütiger Soldaten hatte sie zur Freundin der Natur werden lassen.


    Noch waren die meisten Häuser in ihrer alten Bauart zu erkennen. Entsprechend der vorwiegenden Berufe der Krefelder Familien beherbergten sie je eine Leineweberei unter ihrem Dach, zusätzlich zu den Handwerkskünsten, die von den Bewohnern ausgeübt wurden. So hatte es ihr Hans erklärt. Eine Gruppe deutscher Auswanderer, die offenbar das Glück genossen hatten, Einwanderer in Amerika sein zu dürfen.


    Sie fragte nach dem Haus von Pastorius. Ein älterer Herr wies in Pfälzisch auf ein mächtiges Anwesen auf einem Hügel am Ende des Städtchens hin. Seine erste Hütte möge sie sich unbedingt anschauen, sagte er, da es Pastorius' Erinnerungsstücke beinhaltete. Sie begab sich zu der Holzhütte. Zwei Fenster, eine Tür in der Mitte, mehr war da nicht. Über dem Eingang entzifferte sie, in ein Holzbrett eingeschnitzt, den Spruch:


    


    „Klein ist mein Haus, doch Gute sieht es gern, wer gottlos ist, der bleibe fern"


    


    Sauber herausgeschnittene Buchstaben.


    Die Tür stand offen, niemand war zugegen, der sich als Wächter gesehen hätte. Das kleine Museum bewahrte das alte Common Placebook, das Grund- und Lagerbuch der deutschen Gemeinde. Sie blätterte darin und las:


    


    "Den Ort nannten wir Germanopolis (Germantown), etliche gaben ihm den Beinamen Armen-Town. Arbeitsleut und Bauern sind ernstlich allhier am nötigsten, und wünsche ich mir wohl ein Dutzend starke Tiroler, die dicken Eichbäum niederzuwerfen, denn es ist alles nur ein Wald."


    


    Alles nur Wald. Die Worte führte sie zurück nach New York zu ihren Landsleuten, den rodenden Pfälzern.


    


    „Den ersten Winter galt es zu überstehen, bevor wir unsere Hütten fertiggestellt hatten. Die gerodeten Eichen haben die Männer nicht nur abgesägt. Die Wurzeln wurden mit Hacke, Axt und Spaten aus dem Boden entfernt. Manches Mal mussten sie so tief graben, dass sie die entstandenen Löcher gleich als Erdhütten benutzen konnten. Eine unbeschreibliche Armut und grenzenlose Entbehrungen mussten wir überstehen. Erst im darauffolgendem Jahr konnten wir uns an den Bau neuer Holzhütten machen.“


    


    Mathildes Mut erfror unter den Ankündigungen, die sie aus den Notizen von Pastorius entnahm. Ein Land war ihr zugesprochen worden. Aber was für ein Land? Sie schlug das Buch zu. Ihr Herz pochte. Sie besaß zwei Pferde, einen Pferdewagen und ein Versprechen, das, je mehr sie sich ihm annäherte, desto hohler schien es ihr.


    Schon vor drei Jahren, überlegte sie, ist also dieses kleine Germantown nach Philadelphia eingemeindet worden. So schnell wachsen die Städte hier. Und sie werden noch schneller wachsen, wenn ich mir überlege, wie viel Pfälzer und andere Freiheitsliebende von zu Hause flüchten. Ein Leben in Freiheit? Die Häuser entlang der breiten und einzigen Straße durch den Ort erzählten nichts von dem Abenteuer, mit denen sie aufgebaut worden waren.


    Die wenigen Menschen, die sie auf der Straße sah, waren schlicht gekleidet, die Frauen mit hochgeschlossenen wadenlangen Kleidern und einer Schürze darüber, einfarbigen Leinenstoffen in Blau, Weiß oder auch Rostbraun, die Haare hinter einem weißen Kopftuch halb verborgen, die Männer, mit Latzhosen, einem Strohhut, den sie auf den Köpfen der Kinder wieder fand.


    Sie band ihre Pferde an einen Baumstamm vor der Hütte von Pastorius und wanderte zu Fuß durch die Straße. Unten am Ende fand sie einen kleinen Gasthof mit dem Namen „Palzblick“. Reisenden oder Neuankömmlingen machte er den Einstieg in das Leben in der Fremde heimisch. Dorthin wollte sie sich wenden und ebenso nach Arbeit fragen.


    Ihre Rastlosigkeit, ihre dunklen Erinnerungen und Zukunftsängste legte sie in der heimischen Stube erst einmal ab. Vier große blank gescheuerte Tische luden die Gäste zum Essen und zum Palaver ein.


    Von der Treppe des ersten Stockwerks kommend blieb sie an der Tür zur Gaststube stehen und beobachtete das Geschehen. Eine junge Frau um die dreißig mit Namen Grietgen bediente die Gäste. Freundlich und fröhlich.


    „Nehmt doch Platz, Madam“, sprach sie Mathilde an. „Ihr seid neu hier, nicht wahr?“


    Mathilde nickte, bewegte sich aber nicht von der Stelle.


    Nirgendwo setzte ein Tuscheln und verstecktes Reden ein. Niemand schien etwas zu verbergen haben.


    Welch ein Unterschied zwischen den Gesichtern der Bauern in der Schenke von Thallichtenberg, sinnierte sie, und den Bauern, Webern und Handwerkern hier.


    Die Menschen hier hatten die Last der Kriege, der Steuern, der Unterdrückung durch eine weltliche oder geistliche Obrigkeit in der Pfalz zurückgelassen. In den Wäldern Penns mussten sie ebenso hart und genau so viel arbeiten, hatten durch die Ängste und Nöte der Einwanderung ebensolche Unsicherheiten zu ertragen. Deutlich aber hob sich deren Frohsinn und Lebenswille von den Bauern in der Pfalz ab.


    An Sitten und Gebräuche musste sie sich erst einmal gewöhnen und atmete tief durch. Eine war dabei, die ihr über die ersten schwierigen Anfänge hinweghalf. Die Sitte der Platznahme in der kleinen Schenke machte es schier unmöglich allein oder gar einsam irgendwo zu sitzen.


    Ein Neuankömmling hatte sich an einen Tisch zu setzen, an dem schon jemand saß. Wenn einer den Tisch verließ, rückten die anderen um ihn herum zusammen und schlossen die Lücke. Das ging solange, bis der letzte Platz besetzt war, dann erst wurde ein neuer Tisch eröffnet. Schnell waren daher um jeden Tisch die Gespräche entbrannt und niemand blieb alleine.


    So machte sie ihre ersten Erfahrungen. Darüber war sie glücklich. Zumal die Tischgäste nicht einmal nach den Begebenheiten in Deutschland oder gar in der Pfalz fragten. Man sprach über Erlebnisse in Amerika und wie das Leben hier aufgebaut wurde. Die vornehmlichen Sprachen waren Rheinländisch und Englisch, wenn ein Gast dazustieß, der nicht aus Deutschland kam.


    Sie setzte sich – zwangsläufig - neben einen Mann, der sich bald als Schwede ausgab. Ein Reisender mit Namen Pehr Kahm. Er begrüßte sie freundlich, und bald war ein lustiges Gespräch zwischen ihnen im Gange. Vergessen waren die kommenden Nöte oder Ängste. Niemand sprach darüber.


    „Ja, dieses Germantown“, lächelte Pehr, „ein wundervoller Ort. Ich komme immer hierher, wenn ich in Philadelphia bin. Hierher zieht es mich. Diese Ruhe, die Bequemlichkeit und Liebe der Menschen untereinander.“


    „Warst du schon oft hier?“, fragte Mathilde.


    „Mehrere Male. Obwohl hier sonst nichts los ist. Es gibt nur diese eine Straße, längs durch den Ort. Nichts los, außer unserem „Palzblick“ und unserer Grietgen. Ein Wunderweib ist das. Sie ist die Besitzerin des Lokals. Sie kann singen und tanzen kann sie auch.“


    „Wie hat sie das geschafft, ich meine, das Lokal zu kaufen?“


    „Wie hat sie das geschafft?“, wiederholte er, „sie ist einen anderen Weg als die meisten Frauen gegangen.“


    „Was heißt das?“


    „Ihre Eltern starben, sie war dreizehn.“


    „Fünfzehn“, ergänzte Grietgen und stellte das Essen auf den Tisch. „Mach es nicht so dramatisch, Pehr.“


    Sie lächelte ihm zu und zwinkerte.


    „Und?“, fragte Mathilde neugierig geworden.


    „Weißt du, hier in Germantown, leben achtundsiebzig Seelen, unter ihnen viele Kinder und wenig Weiber. Jeder kennt jeden. Das ist wie in einer großen Familie. Man muss sich ja arrangieren. Die kleine Grietgen stand da, allein, mittellos, wusste nicht, was sie tun konnte. Ich denke, sie hat das Beste daraus gemacht. Sie hat, ich meine, den Onkel war es, oder den Großonkel der Mutter, um den es viel viel besser stand als um sie, den hat sie geheiratet. Er starb im gleichen Jahr …“


    „Und dann hat sie mit dem Geld den „Palzblick“ gebaut. Interessante Geschichte“, sagte Mathilde mit vollem Mund.


    „1698 muss es gewesen sein und seitdem sind alle Männer hinter ihr her.“


    „Hinter ihr“, fragte Mathilde, „oder hinter dem „Palzblick“ her?“


    „Hinter beiden“, antwortete er und beide lachten laut.


    „Wie sind die Menschen hier?“, wollte sie wissen.


    „Gott, wie sind die Menschen? Jeder macht, was er kann, aber das bisschen, was jeder kann, ist schon sehr viel. Ich komme hierher jedes Jahr, um Werkzeuge zu kaufen. Ich habe noch keine Besseren gefunden.“


    „Ich dachte, die sind alle Leineweber.“


    „Sind sie auch. In jedem Haus ist ein Webstuhl. Das können sie alle. Und darüber hinaus hat jeder mindestens einen handwerklichen Beruf.“


    Pehr lachte. „Am berühmtesten sind sie jetzt schon wegen der hervorragenden Socken, die sie machen.“


    „Socken?“


    „Ja, die Socken. Du wirst selber sehen, wie gut sich die Socken von hier tragen lassen. Keine Druckstellen, keine Nähte. Vor allem halten sie lang.“


    Er war drauf und dran seinen Fuß hochzuheben und den Schuh auszuziehen.


    „Danke, ich glaub dir das.“


    Pehr senkte seinen Fuß wieder ab. „Wenn du dir überlegst, dass die Trapper die Socken monatelang nicht ausziehen, ist die Qualität schon wichtig.“


    „Monatelang“, wiederholte sie und begann herzhaft zu lachen. „Das glaubst du selber nicht.“


    „Na ja, ein bisschen übertrieben, aber was bleibt den Kerlen übrig?“


    „Na zum Beispiel mal die Socken auszuziehen und die Füße zu waschen.“


    „Ja, das machen sie natürlich auch.“


    „Vielleicht auch gleichzeitig das Hemd.“


    „Im Sommer kein Problem. Im Winter ist das schon schwieriger.“


    „Die Bewohner der Stadt genießen ein hohes Ansehen“, fuhr Pehr fort. „So etwas braucht ein neues Land. Bald wird nichts aus England eingeführt werden müssen, was die Palatines nicht schon längst gemacht hätten. Wenn ich das richtig beurteile, wird diese Gegend bald das Herz der englischen Kolonie werden.“


    „Ich suche auch Arbeit“, sagte Mathilde. „Das fügt sich gut.“


    „Sag' das nur Grietgen, sie sucht eine junge, nette und fleißige Frau, um ihr beiseite zu stehen.“


    Der Tisch hatte sich gefüllt. An einem Kopfende hatte ein mürrischer, bärbeißiger Mann Platz genommen, der sich nicht an dem Gemurmel beteiligte. Sie betrachtete ihn neugierig und eingehend. Irgendetwas war anders bei diesem Mann, aber sie hätte nicht sagen können, was es war. Vielleicht die Ruhe, die aus seiner Haltung strömte oder die milde Art, mit der er seine Gegenüber ansah, die, so deutete es Mathilde, von etwas Zerbrechlichem herrührte. Die passte jedenfalls nicht zu der Vorstellung, die sie von einem Trapper hatte.


    „Auch das ist einer aus deiner Heimat“, lächelte Pehr.


    „Wer?“


    „Der Mann dort hinten am Ende des Tisches, den du die ganze Zeit anschaust.“


    Sie lief rot an. „Ich schaue ihn nicht die ganze Zeit an“, widersprach sie, „nur ab und zu.“


    „Okay, nur ab und zu“, stimmte Pehr zu.


    „Wer ist er?“


    „Ein Trapper. Ursprünglich kommt er aus Mannheim.“


    „Also auch einer, der sich seine Socken nicht wäscht und die Hemden monatelang trägt“ lachte sie.


    „Ja“, griff Pehr ihre Gedanken auf. „Er hat aber mindestens zwei Paar.“


    Sie lachte noch herzhafter. Bei dem allgemeinen lauten Palaver fiel das gar nicht auf.


    Dabei dachte sie: Mein Gott, ein Trapper, ein wirklicher Trapper, einer der lebt, wie die Bären in der Wildnis. Ein Fallensteller, dazu noch aus Mannheim. Ich muss diesen Menschen näher kennenlernen. Und doch fürchtete sie sich vor dem unsauberen Menschen.


    „Er scheint nicht sehr gesprächig zu sein.“


    „Nicht sehr, das ist richtig“, bestätigte Pehr, „dafür ist er aber um so angenehmer. Er ist ein Mann, der die Einsamkeit mag. Er zieht in die Wälder des Lechatales, lebt gern bei den Indianern und wird dort als Freund angesehen. Eine durch und durch ehrliche Haut.“


    „Hat er Kummer? Er sieht traurig aus.“


    Pehr lachte. „Das ist nur seine äußere Erscheinung. Es mag an seinem schwarzen Vollbart liegen. Aber eher ein rundherum fröhlicher Mensch. Er ist glücklich, wenn er in der Natur ist. Eines Tages sagte er zu mir: „Es gibt zwei ehrliche Wesen auf der Erde. Die Tiere und die Indianer“.“


    Sie aß köstlich, Schweinerouladen mit Sauerkraut und Blutwurstfüllung. Vor allem musste sie nicht erst mit der Flinte durch die Büsche streifen oder das Brot nach Würmern absuchen. Die Stimmung gefiel ihr.


    „Die Leute gehen sehr früh zu Bett“, sagte Pehr, „sie stehen morgens sehr früh auf und nutzen die goldenen Frühstunden zum Arbeiten.“


    Er begründete damit das sich langsame Leeren der Gaststube. Dennoch blieben keine Zwischenräume an den Tischen. Wurde ein Platz frei, rückten die weiter am anderen Ende Sitzenden nach und füllten die Lücke auf.


    „Mathilde, ich wünsche dir einen angenehmen Anfang in Germantown.“ Pehr stand vor ihr vornüber gebeugt, er küsste ihren Handrücken und nahm von ihr Abschied.


    Mathilde schaute sich um. Sie war die einzige Frau in dieser Gesellschaft und in manch einem, so schien es ihr, konnte sie eine gewisse Anzüglichkeit entdecken.


    „So mein Püppchen, jetzt habe ich ein bisschen Zeit für dich. Ich bin Grietgen, aber das weißt du ja schon.“


    Mathilde staunte. Die Besitzerin des Lokals hatte neben ihr Platz genommen. Ihr ganzes Wesen sprühte vor Unverfrorenheit. Die grün funkelnden Augen, fragend auf die Welt gerichtet, ihre rote bis zu den Schultern reichende Mähne, ihre Stupsnase, die sie oft manisch mit dem Finger streifte und vor allem ihre Art zu sitzen, mit hochgezogenem Rock, die Bank zwischen den gespreizten Beinen.


    „Hat es dir geschmeckt? Das habe ich selber zubereitet.“


    „Es war exzellent“, antwortete Mathilde mit einem milden Lächeln.


    Sie ist nicht hübsch zu nennen, dachte sie, hat aber alles, was einen Mann anzieht.


    „Freut mich. Was machst du denn hier? William Penns Pfälzerin, was? Das sieht man dir an. Wo ist deine Familie?“


    „Ich habe gar keine.“


    „Ach du armes Vieh, und du willst hier was Neues anfangen?“


    „Ja“, zögerte Mathilde, „ich werde ein Land bekommen und es so gut es geht bewirtschaften. Vielleicht Obst anbauen. Pfirsiche … Ich weiß es noch nicht.“


    Grietgen lachte lauthals.


    „So was Niedliches“, sagte sie, „habe ich lange nicht mehr gehört. Da fehlt nur noch das Häuschen. Komm, trink einen Branntwein mit mir. Das wird dir gut tun.“


    Sie schenkte zwei Gläser ein und reichte ihr eins der beiden.


    „Auf die Pfalz!“, stieß sie mit Mathilde an.


    „Ich sehe, ich muss dich aufklären, Püppchen“, sprach sie weiter, „erstens kriegst du kein Land, sondern ein großes, großes Stück Wald, kannst dir selber aussuchen und den Mann auch, der dir das Ding platt macht. Wir haben zurzeit drei, die zu kriegen sind, das sind brave Kerlchen. Nach drei oder vier Jahren ist es so weit, vielleicht hat er sogar schon ein Häuschen gebaut. In der Zwischenzeit hast du ihn geheiratet, hast zwei Kinder gezeugt, hast das Schweigen und Stricken gelernt und hast dich an das Hämmern gewöhnt. Bing! Bing! Bing! So vergehen die Tage. Der Mann hämmert. Die Kinder sind versorgt. Und du strickst. Willkommen in Germantown, mein Püppchen.“


    Mathilde lächelte, dann wurde sie nachdenklich. Mit einem rundum Blick erfasste sie das Lokal. Die Bilder der Bauernschenke in Thallichtenberg kamen ihr in den Sinn. „Alles brave Leute“, sagte Grietgen, „als hätte sie ihre Gedanken erraten, „die ein braves Leben führen bis zu dem braven Tod.“


    „Und ich denke, du kennst etwas besseres“, versetzte Mathilde.


    „Du gefällst mir, Kleines. Das habe ich sofort an dir gesehen. So eine Edelmaus wie du passt nicht zu dieser Gesellschaft. Stimmt's? Komm, wir stoßen an.“


    Sie hob ihr Glas an. „Auf die Liebe!“


    Beide tranken, stellten die Gläser auf den Tisch und guckten sich befriedigt an.


    „Wie heißt du überhaupt?“


    „Mathilde.“


    „Okay, Mathilde. Hast du gesehen, wie es bei mir rundgeht? Es ist jeden Abend so. Die Männer haben es nie satt zu kommen. Die Küche, der Wein, die schöne Atmosphäre und was man nebenbei noch kriegt. Meine Kombüse läuft auf Hochtouren ...“


    Sie legte ihre Hand auf Mathildes.


    „Du weißt, was ich meine ...“


    Mathilde lief rot an.


    „So macht das Leben Spaß. Nur, das ist langsam zu viel für mich. Wenn du ein bisschen mitmachst, kannst du dich an dem großen Kuchen beteiligen. Ich sage dir, was ich vorhabe, ich möchte ein größeres Lokal aufmachen: bei Peggy.“


    „Heißt du auch Peggy?“


    „Nöö, aber der Name gefällt mir. Dann mache ich weiterhin meine Küche und du machst ein bisschen Unterhaltung zwischendurch, ein bisschen tanzen, ein bisschen rumflachsen. So werden wir die Gentlemen aus Philadelphia anlocken, dass die uns die Bude einrennen. Und die haben es dicke in der Tasche, glaub' mir, nicht wie die Pfälzer, die sind brav, aber die geben nicht sehr viel für Spaß aus. Am Ende des Jahres kriegst du achthundert Pfund Sterling. Nach drei, vier Jahren packst du das Geld in die Tasche und setzt dich nach Philly ab. Ein schönes Luxusleben wartet auf dich.“ „Sigi!“, rief ein Mann vom zweiten Tisch, „die Kehle brennt!“


    „Mach dir mal Gedanken, Püppchen“, sagte die Frau zum Abschied und eilte zu dem Mann.


    Mein Gott, dachte Mathilde, was habe ich hier von dem Leben zu erwarten? Gerade wollte sie darüber nachdenken, als sie sich von der linken Seite gedrängt fühlte.


    He, wollte sie sagen, als sie ihn bemerkte: Der Trapper saß neben ihr. Sie hielt sofort die Luft an.


    „Ich bin Doc“, begann er, „ich mag, wie du aussiehst.“


    „Ist es hier die Art, wie fremde Damen angesprochen werden?“


    „Nee, dazu gibt es keine besondere Art.“


    „Wieso heißt du Doc?“, fragte sie.


    Er zuckte die Schulter. „Vielleicht, weil ich einem einmal den Hals eingerenkt habe. Aber der lebt nicht mehr.“


    „So gut hast du ihm den Hals eingerenkt?“ Sie lächelte.


    Er nickte selbstverständlich.


    „Er hatte sich den Hals verrenkt. Gestorben ist er unter dem Skalpmesser eines Indianers.“


    „Wie furchtbar …“ Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben.


    „Das war in den Kämpfen mit den Franzosen. Die Grausamkeiten der Indianer stammen meist aus den Kriegen zwischen den Engländern und Franzosen. Beide Seiten haben Indianer in die vorderste Front geschickt. Beide Seiten haben sie veranlasst, möglichst grausam mit den Gegnern umzugehen.“


    Allmählich wagte sie durchzuatmen. Von Gestank spürte sie nichts in ihrer Nase.


    „Ich hab’ von Pehr gehört, dass du Trapper bist.


    „Hat der Kerl schon wieder über mich geredet.“


    „Der hat nur gesagt, dass du ein fröhlicher Mensch bist. Was macht ein Trapper?“, fragte Mathilde die dunklen Augen.


    Der beinahe schwarze Bart vibrierte leise vor Lachen.


    „Was macht ein Trapper?“, fragte er zurück.


    „Ich weiß es nicht, aber du kannst es erklären.“


    So wohl wie in diesen Stunden hatte sich Mathilde seit vielen Jahren nicht mehr gefühlt.


    „Ich kann dir sagen, was ich mache“, meinte Doc, „aber ob es das ist, was ein Trapper macht, weiß ich nicht.“


    „Also, was machst du?“, fragte sie noch neugieriger geworden. Endlich begann das Leben Spaß zu machen, ohne Hintergedanken, Erniedrigung und Bevormundung.


    „Ich ziehe in die Wildnis, schlafe im Freien, träume von Grizzlys und treffe Skalpjäger. Wenn ich morgens aufwache, hat der Bär meine Vorräte aufgefressen, die Indianer haben meinen Skalp in der Hand und mein Gesicht ist voller Schnee.“


    „Mein Gott, das ist ja wirklich ein Abenteuerleben. Aber wie oft kannst du das mit dem Skalp haben?“, Mathilde hatte den Humor von Doc verstanden.


    „Bis der Bär mich aufgefressen hat. Dann habe ich endlich meine Ruhe im Schnee.“


    „Also, was mache ich?“, setzte Doc das Gespräch ohne Unterbrechung fort. „In Wirklichkeit bin ich Pelzhändler. Ich kaufe Felle und Pelze bei den Indianern auf und verkaufe sie wieder hier oder in Philly.“


    „Mit Philly meinst du Philadelphia?“


    „Was sonst?“, sagte er. „Manchmal jage ich selber welche oder stelle Fallen. Die Indianer versorge ich mit den notwendigen Dingen für das tägliche Leben. Vor allem aber lieben sie Schmuck.“


    „Und das alles beziehst du woher?“


    „Du glaubst gar nicht, was in diesem kleinen Dorf schon alles hergestellt wird. Hier gibt es sogar seit 1690 eine Papiermühle. Hufeisen, Haken, Messer, Töpfe, Pfannen, Eisengestelle für jeden Zweck. Die Indianer freut es, dass es Germantown gibt. Die Phillyeinwohner sehen eher mit Eifersucht auf diese kleine Ansiedlung.“


    „Warum?“


    „Wer gute handwerkliche Fähigkeiten hat, gutes organisatorisches Vermögen und fleißig ist, wird viele Geschäfte machen. Wer aber viele Geschäfte macht, verdient viel Geld. Letztlich hat er Macht in diesen Landen. Einige Politiker in Philly fürchten schon, dass ein Großteil der Macht in Pennsylvania an die Palatines fließt.“


    Er nickte nachdenklich.


    Grietgen brachte ihm einen Branntwein. Der Trapper lehnte ab und trank weiterhin seinen Tee.


    „Du vergeudest deine Zeit, Mädel“, sagte sie zu Mathilde, „der Kerl gehört nicht zu den Dreien, die zu kriegen sind.“


    „Lass sie reden“, sagte er, „sie muss immer dazwischen quatschen.“


    


    „Kannst du mich mitnehmen?“, fragte sie unvermittelt.


    Sie hatte sich die Frage gar nicht überlegt, nur eine plötzliche stechende Einsamkeit in ihrem Herzen gespürt.


    „Nein, geht gar nicht. Ich bin ein Einzelgänger, ich kann nur alleine leben. Eine Frau würde bei mir unglücklich werden. Außerdem müsste ich dauernd auf sie aufpassen wegen der Skalpjäger, der Grizzlys und des vielen Schnees, zumindest im Winter. Und wenn ich mit ihr hier in der Stadt bin, müsste ich sie dauernd beschützen vor Seelenjägern wie Pehr.“


    „Sind die Bären auch im Winter unterwegs, ich dachte, die halten Winterschlaf.“


    Er lachte herzerfrischend und sein Bart wippte vor Freude, während Mathilde betrübt drein schaute.


    „Die halten natürlich einen Winterschlaf. Aber wenn sie Hunger haben, wachen sie auch auf und suchen nach Futter.“


    „Wie lange bist du noch hier?“, fragte sie ihn.


    „Hier an diesem Platz noch genau fünf Minuten, in der Stadt noch bis morgen früh.“


    „Und wann kommst du zurück?“


    „Nach zehn Bärenfellen, dreißig Biberfellen, drei Elchen, vier Rehen und zwei Wölfen.“


    „Aha“, sagte sie, "eine klare Zeitangabe.“


    „Es kann natürlich variieren. Es können auch sieben Elche sein, vierzig Biber und acht Bären.“


    „Hör zu Doc, morgen gehst du also wieder los. Wohin?“


    „Die Lecha hoch.“


    „Lecha?“


    „Die Engländer sagen Lehigh, das ist falsch. Jeder Indianer wird dir sagen, dass der Fluss Lecha heißt.“


    „Und dann?“


    „Ziehe ich weiter ins Land hinein.“


    „Gut, kannst du alles machen. Ein Stück des Weges nimmst du mich mit.“


    „Ein Stück des Weges ...“, wiederholte er. „Jetzt muss ich dich was fragen.“


    „Ja?“


    „Warum willst du unbedingt mit mir gehen, anstatt hier in Germantown ein gemütliches Leben zu führen?“


    „Ich will nicht das Leben führen, was mir die anderen aufzwingen. Ich will mein eigenes Leben führen. So was könntest du wohl verstehen, oder?“


    Er schwieg und blickte sie an.


    „Du hast wirklich keine Ahnung, was das bedeutet“, sagte er ernst.


    „Du hast wirklich keine Ahnung von all dem, was ich in den beiden letzten Jahren erlebt habe“, erwiderte sie.


    Sofort merkte sie, wie sein Blick finsterer wurde. Unzählige Bilder schwirrten in ihrem Kopf herum, unzählige Leichen, die langsam auf einer Tragbahre, in die Schräge gebracht, lautlos in das Meer gleiten, und es war, als wären sie auch für ihn greifbar, so weich und teilnahmsvoll betrachtete er sie, die Bilder der Not, der Angst, des Todes und des Verlassenseins, gepaart mit dem Drang aus den Trümmern eines zerschellten Traumes einen neuen aufzurichten. Solche Bilder schwebten in dem Raum. Keiner konnte sie wirklich sehen. Jeder fühlte sie.


    Er war aufgestanden, machte ein paar Schritte rückwärts.


    „Ich ziehe um fünf Uhr morgens los“, sagte er zum Abschied.


    „Gute Nacht, Doc!“, rief sie hinter ihm her.


    „Mach dir keine Sorgen. Der wird eine gute Nacht haben“, rief Grietgen und lachte darauf los.


    Er ging die Treppe zu den Schlafzimmern hoch und verschwand.


    


    

  


  
    



    Into the wild


    


    


    Vor lauter Aufregung war ihr nicht allzu viel Schlaf vergönnt gewesen. Frühmorgens machte sie sich von ihrem Zimmer auf den Weg in den Gastraum.


    „Du gehst jetzt mit Doc in die Wildnis?“, fragte Grietgen sie vorneweg.


    „Wenn er mich mitnimmt.“


    „Kennst du dich in den Wäldern aus?“


    „Nur in den heimischen.“


    „Das ist was anderes hier. Die Gefahr lauert an jede Ecke.


    Mach dich mit der Flinte vertraut.“


    „Werde ich“, antwortete Mathilde, während sie ihren Tee schlürfte.


    „Doc ist ein harter Hund.“


    „Das heißt …?“


    „Wenn er dich mitnimmt, wird er viel von dir verlangen … Er ist auch kein Mann für große Gefühle. Bei ihm spielt mehr der Trieb eine Rolle. Ich kenne ihn sehr gut.“


    „Schläfst du mit ihm?“, fragte Mathilde und bereute gleich darauf die Frage, zu eindeutig war der Genuss, den sie in Grietgens Gesicht entdeckte.


    „Was glaubst du, was ich sonst mache?“


    „Beeil dich“, sagte sie darauf, „deine Pferde sind fertig. Sie warten vor der Tür.“


    „Und der Karren?“


    „Der Karren ist mir. Der Preis für die Nacht.“


    „Ein Pferdewagen für eine Nacht?“, empörte sich Mathilde.


    „Oder hast du sonst einen besseren Vorschlag?“


    „Die Pferde sind fertig.“ Doc platzte in den Gastraum herein. Er wischte sich die Haare aus der Stirn.


    Eine freundliche Begrüßung hätte Mathilde nicht gerade erwartet, aber vielleicht einen einfachen „guten Morgen“.


    „Hier“, er warf ihr einen Sack vor die Füße, „für die Sachen, die du mitnehmen willst.“


    Mathilde schaute auf den Sack, dann auf ihn, dann auf Grietgen. Sie grinste und nickte, als wollte sie sagen, hab ich dir doch gesagt.


    Mit dem Sack rannte sie auf ihr Zimmer und stopfte allen möglichen Kram hinein. Sie brauchte nicht lange zu überlegen. So viel hatte sie nicht mehr. Hauptsächlich warme Kleidung.


    „Nimm diese Pennsylvania-Rifle“, sagte Doc unten im Gastraum, „kannst du damit umgehen?“


    Sie schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander.


    „Wozu brauche ich das Ding?“


    „Zum Schießen“, war seine kurze Antwort.


    Sie gingen vor die Tür. Mathilde rief ihre beiden Pferde. Irgendwoher hatte er einen Sattel für sie besorgt. Das zweite Pferd nutzten beide als Packpferd für ihre Sachen und Proviant.


    „Die sind besser als reine Reitpferde. Wir müssen durch unwegsames Gelände reiten. Außerdem müssen sie viel unter sich zertreten.“


    „Tiere?“, fragte sie.


    „Unterholz, Sträucher“, und seine Antwort klang wie „du, Dummkopf.“


    „Wo werden wir übernachten“, fragte sie ihn.


    „Ich versteh dich nicht“, sagte er mürrisch.


    Sie schaute ihn zweifelnd an. War er so unzufrieden, weil er sich um sie kümmern musste? Alleine wäre er wohl längst in den Wäldern verschwunden gewesen.


    „Wo wir übernachten werden?“, fragte sie noch einmal.


    „Bei den Bären“, sagte er ganz selbstverständlich.


    „Ich habe nicht die entsprechenden Kleider.“


    „Damit fangen schon die Probleme an.“


    „Und wenn wir nicht in der Bärenloge übernachten können. Wo dann?“


    „Am Fluss.“


    Bei den Bären, am Fluss … Na, meinte sie, jedenfalls irgendwo in der Wildnis.


    Er schwang sich auf das Pferd, prüfte den Zug am Sattelgurt, während Grietgen ihm gepökeltes Fleisch in eine der Satteltaschen hineinstopfte.


    „Du wirst mir fehlen“, sagte sie.


    „Du mir nicht“, erwiderte er und Mathilde konnte sich ein siegreiches Lächeln nicht verkneifen.


    


    Hatte sie sich bei dem spontanen Einfall, mit ihm zu gehen, zu viel zugemutet? Geritten war sie ab und zu als Kind in Zweibrücken. Seitdem aber nicht mehr. Selbst auf der Burg Lichtenberg hatte sie Pferde nur von Weitem gesehen. Der Hintern tat ihr jetzt schon weh, wenn sie bloß an einen längeren Tag auf dem Sattel dachte. Über ihr Gewicht konnten sich die Pferde nicht beschweren. Da war nicht viel hängen geblieben durch die spartanische Ernährung auf dem Weg hierher. Ihr fehlten die Fettpolster an den Sitzknochen. Und die Pennsylvania-Rifle hing zwar lässig über ihrer Schulter. Aber mit ihr umgehen konnte sie nicht, noch nicht einmal einem Hasen Angst machen. Wo sollte sie auch gelernt haben, mit einem solchen Ding umzugehen? Außerdem schien ihr das zu gefährlich. Sie hatte zu viel Respekt vor dem Pulverstopfen. Wenn das Ding explodieren würde … Hoffentlich käme sie nie in Verlegenheit, den Vorderlader einmal plötzlich in Anschlag bringen zu müssen.


    Ganz so schlimm mit dem Reiten war es dann doch nicht. Die Zugpferde, die sie aus New York mitgebracht hatte, waren mit den Ackergäulen in der Pfalz nicht zu vergleichen. Sie wurden hier in der englischen Kolonie aus den Gründen, die Doc genannt hatte, öfter auch als Reitpferde genutzt.


    So schnell hatte sich ihr Leben gewandelt, dass sie sich erneut klar machen musste, wo sie war, und sie kniff sich in den Arm.


    Mürrisch, ohne ein Ton von sich zu geben, ritt der Trapper vor ihr.


    Ein Trapper, der sich in den dichten Wäldern Pennsylvaniens auf Jagd befand, baute sich selbst eine Blockhütte, hieß es. Er fällte Bäume und musste sie zu seinem Bauplatz ziehen. Das Pferd sollte kräftig genug sein, diese Arbeit zu erledigen, auch kräftig genug, die Pelzpakete nach Germantown zu schleppen und Versorgungsmaterialien und Tauschobjekte in den Busch zu transportieren. Es durfte aber nicht zu dick sein, um sich auch mal zwischen zwei Bäumen hindurchzuschlängeln oder den Reiter mit Vogelschwingen über einen Pfad zu fliegen. Unterschiedliche Anforderungen an die Fähigkeiten eines Pferdes. Die erfüllte ideal der amerikanische Warmblüter. All diese Einzelheiten erfuhr sie von dem ansonsten wortkargen Doc., der lieber über sein Pferd als über die Frau neben ihm zu reden schien.


    Eine drückende Erkenntnis gewann sie bereits auf den ersten Schritten ihres Ausrittes. Straßen oder selbst Wege wie in Philadelphia oder Germantown waren nur in ihrer Fantasie vorhanden. So fiel auch gleich ein Gedanke der Realität zum Opfer, den sie als Ausweichidee gehegt hatte. Wenn sie nicht mehr sitzen konnte, wollte sie eben neben dem Pferd hergehen und den Gaul am Zügel halten. Die Idee blieb in den Sträuchern hängen. Durch das Untergestrüpp oder auch das durchweichte Ufer der zahlreichen kleinen Bäche ließ es sich schwerer gehen als auf einem harten Sattel sitzen. Sie konnte das Blatt wenden, wie sie wollte, letztlich hatte sie selbst den Vorschlag gemacht, mit dem Trapper in die Wildnis zu ziehen. Jetzt musste sie sich mit den Folgen auf ihrem Hintern herumschlagen. Hoffentlich blieb es die einzige brutale Überraschung, die das Trapperleben mit sich brachte. Daran aber glaubte sie selbst nicht.


    Er hatte ihr zum Beginn des Ausrittes gesagt, sie wollten zum Lechaknie reiten.


    „An dieser Stelle macht der Indianerfluss einen Schwenk von der Nordsüd Richtung auf die West-Ost-Richtung“, erklärte Doc.


    Ihre Strecke war folglich vorgegeben. Von Germantown bis zu diesem Knie, an dem sie endlich die Lecha erreichen würden. Bis dahin zumindest lernte sie die Freuden der Natur kennen, wenn Sträucher, Bäume und Bodengewächse ungezügelt wachsen konnten. Ihre Haare brauchte sie niemals mehr alleine aus der Stirn wischen. Das besorgten tief hängende Äste oder von der Seite hereinreichende Zweige störrischer Sträucher. Andererseits versuchten die hartnäckigen Äste, sie ihres Skalps ohne Messerschnitt zu berauben. Unter ihrem Hemd sammelte sich der Schweiß und rann den Rücken hinunter. Der Sattel müsste bald klatschnass sein. Zwischen Hemd und Rücken lagerten sich in den feuchten kleinen Bächen winzige Äste und Rindenteilchen ein. Es juckte, als wäre eine Ameisenarmee unterwegs und es brannte. Nur wollte sie nicht alle Nase lang den Trapper um einen Halt bitten. Außerdem sollte sie jedes Mal vor ihm weglaufen, um das Hemd auszuziehen? Der Mann hätte sich totgelacht.


    Sie befanden sich auf einem schmalen ausgetretenen Pfad, den wohl auch die Indianer benutzten.


    Sie schwieg. Indianer, Indianer ging es ihr durch den Kopf. Von Indianern hatte sie bislang nicht viel Gutes gehört. Bis auf die Indianer bei der Ausschiffung in New York. Die waren wohl eine Ausnahme. Aber sie müsste sich erst ein Bild machen. Sie schwieg lange, um ihrem Führer nicht auf den Wecker zu gehen. Bis Doc das Wort an sie richtete.


    Er ritt vor ihr, schirmte ab und zu mit der Hand über den Augen das zu helle Licht ab, um besser sehen zu können. Es sollte sein Markenzeichen werden. Plötzlich hielt er an und wandte sich ihr zu: „An dieser kleinen Lichtung machen wir einen Halt.“


    Seine Ausdrucksweise, seine Gesten, sagten klipp und klar: Das mache ich nur wegen dir. Beim Absteigen half er ihr vom Pferd. Dann ging er ein Stück weiter in den Wald hinein, um Holz für das Feuer zu sammeln.


    Als sich die Äste hinter seinem Rücken geschlossen hatten, hüllte sie die Stille der Einsamkeit ein. Fünfzig Meilen um sie herum schien niemand zu sein. Jedes Tier, jeder Mensch könnte eine Bedrohung darstellen. Sie wäre schutzlos allem ausgeliefert.


    Das ginge doch so weiter, unwegsames Gelände, enger, Flusslauf nach Norden. Und dann? Ängstliche Gedanken purzelten durcheinander. Was wäre, wenn sich Doc nur einen einzigen Tag auf die Jagd begeben würde? Sie sah sich von der Welt abgeschlossen. In der Freiheit die Beklemmung, dachte sie.


    Gott sei Dank: Er kam mit einem Armvoll Holz zurück und machte Feuer. Auf eine Holzpyramide stellte er einen klappernden Blechkessel mit Henkel. Aus einem Lederbeutel entnahm er ein paar getrocknete Blätter, gab sie in zwei Blechtassen und füllte das heiße Wasser nach. Sie ließen sich auf einer Decke am Feuer nieder und schlürften den Tee.


    Obwohl er mürrisch schien und wortkarg, gefiel ihr der Mann. Das heißt noch nicht, dass ich mit ihm schlafen will. Ich will nur die Wildnis erleben, sinnierte sie.


    „Die erste Tasse in Freiheit“, sagte sie kleinlaut. Er hatte es wohl nicht gehört, es wäre ihm auch sicherlich egal gewesen. Doc war wieder dabei, Holz zu sammeln und das kleine Grillfeuer zu füttern. Er kam mit ein paar trockenen Ästen zurück.


    Dann setzte er sich zu ihr.


    „Es sind mehr als sechzig Meilen zum Lechaknie. Wir werden morgen Nachmittag dort ankommen. Auf halber Strecke werden wir heute Abend ein Lager aufschlagen. Ich kenne da einen guten Platz. Der ist eben und wir können dort ruhen.“


    „Im Freien?“, fragte sie mehr erschreckt als neugierig, und das Krabbeln von Ameisen und Käfern juckte ihr auf dem Rücken.


    „Sollen wir erst ein halbes Jahr lang eine Hütte bauen?“


    „Und ein Zelt?“


    „Es ist nicht notwendig bei diesem schönen Sommerwetter. Das Feuer wird uns schützen vor Bären und Stachelschweinen. Außerdem können wir uns selbst verteidigen“, murrte er.


    Trotz seiner brummigen Worte schien er Freude an dem Unternehmen zu bekommen. Könnte es sein, dass er sich doch mit einem Weib, auch wenn wegen ihm seine Lebensart durcheinanderzugeraten drohte, wohler fühlte als allein in der Wildnis? Wie lang er das durchstehen würde, so mit ihr umzugehen und überhaupt ... war für sie keine wesentliche Frage. Sie war durchaus bereit, sich seiner Art anzupassen. Immerhin empfand sie es als Entgegenkommen, dass er sie mitgenommen hatte.


    Wohin? Halt bis zur Lecha. Wie es weitergehen sollte, darüber hatten sie nicht gesprochen. Kein gemeinsamer Plan lag dem zugrunde.


    Sie trank noch eine zweite Tasse Tee, wobei sie ihn beobachtete, wie er die Teeblätter aus dem kleinen Ledersack holte und sie zwischen den kräftigen Fingern über ihrer Tasse zerrieb. Diese kräftigen Finger, überlegte sie, mögen manch ein scheues Reh gestreichelt haben.


    Sie fühlte, wie er ohne Worte zum Aufbruch drängte. Das Stöhnen über ihren schmerzenden Hintern verkniff sie sich, versuchte mehr holprig als elegant das Pferd zu besteigen und schloss die Augen, als sie sich ihrer Po-Knochen bewusst wurde.


    „Alles nur eine Frage der Gewöhnung“, warf Doc ein.


    Sie blickte nur kurz auf und empfing von ihm ihr erstes beinahe liebenswürdiges Lächeln. Wie auch immer, diese zarte Aufmerksamkeit ging ihr durch und durch.


    Sie waren schon wieder unterwegs. Auf einem hügeligen Gelände ging es rauf und runter und immer war etwas Wundervolles zu sehen. Zwischen hohen Kiefern und auf einem Teppich von braun gewordenen Nadeln am nördlichen Hang bewegte sich eine Braunbärenfamilie. Offenbar eine Mutter mit zwei Kleinen. Doc hatte sich umgedreht und den Finger auf die Lippen gelegt. Sie hatte verstanden und den glücklichen Juchzer noch rechtzeitig unterdrückt.


    In diesem Spätsommer zeigten die Bäume die erste leichte gelbrote Färbung. Vor allem Richtung Höhenzüge leuchteten sie im glänzenden Abendlicht. Während Richtung Tal zu den unzähligen Flüsschen und Bächen hin ein sattes Grün von wassergesättigtem Boden kündete.


    Alles in allem befanden sie sich in einer Landschaft, die über Jahrtausende unberührt geblieben war, so kam es ihr vor. Die Täler nach links und rechts ausweichend bildeten eine ergreifende Abwechslung. Das meist tiefe Grün in seiner unersättlichen Fülle wühlte ihre Seele auf. Sie dachte an die zahlreichen Männer, Frauen und Kinder, die bei Hunter unter schlechtesten Bedingungen schuften mussten, um ihre Überfahrt nachträglich zu erwirtschaften.


    Ihr ging auch Hans Hoffen durch den Kopf. Hätte sie ihn retten können? Vielleicht nur um den Preis der eigenen Gefangenschaft. Aus welchem Grund hätte sie das tun sollen?


    Welches Glück war ihr beschieden, nun durch diese unberührte Landschaft mit einem Menschen zu reiten, der sein Maul hielt und nicht permanent quatschte. Die Natur vertrug dieses überflüssige Gerede der Leute nicht. Ihre Gedanken trennten sich von den Palatines am Hudson.


    Sie konnte noch nicht sagen, wie es ihr übermorgen Abend nach zwei Tagen Herumhopsen auf einem durchgesessenen Sattel gehen würde. Aber sie wusste es jetzt schon. Gleichgültig, welcher Knochen sich auch melden mochte, sie befand sich in Freiheit. Es gab keine vier Meter dicken Mauern, von denen ihr vorgeschwärmt wurde, sie seien zu ihrem Schutz da. Sie hatte auch noch keinen Soldaten gesehen, der, seine Flinte im Anschlag, den Befehl gab, sich auszuziehen und die Beine breitzumachen.


    Hinter einer Wegbiegung brach plötzlich ein mächtiger Wapitihirsch durch das Gebüsch und schritt über den Pfad. Sie hielt ihr Pferd an und betrachtete dieses wunderschöne Tier. Doc war neben ihr zum Halten gekommen. Der Trapper legte seine Hand auf ihren Arm. Eine kurze Geste, die sicher bedeuten sollte: schau an, wie schön dieses mächtige Tier ist. Es fühlt sich wohl, seine Augen schauen ruhig, und langsam wird der Hirsch weitergehen. Nur einmal schaute sich der Bulle kurz um, ließ seinen Trompeten ähnlichen Ruf erschallen. Sie hörte ihn sagen „was stört ihr meine Pfade?“ Das Tier war sicher höher als viereinhalb Fuß und die Spitzen seines Geweihs in eben derselben Ausdehnung.


    Mathilde atmete tief durch. Die Einsamkeit, die Ruhe, ein lieber Mensch neben ihr. Das hoffte sie zumindest. Zum zweiten Mal in kurzer Zeit dachte sie an Hoffen. Was mochte er machen? Er war sicherlich nicht verurteilt worden, weil er einem Londoner Rowdy den Kopf eingeschlagen hatte, das war Notwehr gewesen. Hockte er jetzt, zu Tode betrübt und gequält im nasskalten Verlies der Burg, während sie der grenzenlosen Freiheit entgegen zog? Und wieder die gleiche Frage, die sie quälte: Hätte sie ihn retten können?


    Bevor sie sich der traurigen Erinnerung vollends hingeben konnte, bog Doc vom Wege ab und ritt ein Dutzend Fuß weiter den Hang hinab. Er sprang vom Pferd, ließ es gerade dort stehen, wo es war und näherte sich einem Bach. Stromauf und -abwärts ließ er seinen Blick schweifen. Langsam bückte er sich und blitzschnell fuhr sein rechter Arm in das klare Wasser. Als er ihn wieder herauszog, zappelte eine satte Forelle in seiner Hand.


    „Für heute Abend“, sagte er, fing gleich die Zweite dazu, die er sorgfältig in seiner Satteltasche verstaute. Er saß wieder auf und schweigend aber bewundernd ging die Reise für Mathilde weiter.


    Langsam schlürfend saugte sie die Natur in unersättlichen Zügen auf. Gegen Abend hielt er an. Unter ausladenden Ahorn- und Espenbäumen kniete er sich auf den Boden und suchte den Ruheplatz nach Ameisen und Käfern ab. Als er nicht fündig wurde, nickte er befriedigt und rollte eine Zeltbahn auf dem Boden aus, die groß genug war, um zwei Personen eine trockene Liegestatt zu bieten. Unter zwei mächtigen Pelzen konnten sie ruhen.


    Bald brutzelten an einem Gestell aus Grünholz die beiden Forellen. Zusammen mit einer Blechtasse Kräutertee ließen sie den rotvioletten Sonnenuntergang schweigend auf sich wirken, jeder nach seiner Art. Mathilde zog das ungewohnte Schauspiel in sich hinein. Doc betrachtete einen kleinen Stock, der sich wehrte, Feuer zu fangen.


    Sie gestand sich ein, sich noch niemals so sicher in ihrem Leben gefühlt zu haben, wie an dieser Stelle unter freiem Himmel ruhend. Der würzige Waldboden und die klare Luft ließen sie friedfertig und traumlos schlafen.


    Der Morgen nahte um sechs Uhr. Doc schien schon lange auf zu sein. Er kehrte aus dem Wald zu ihrem Lager zurück mit einer Blechschüssel voller unterschiedlicher Waldbeeren. Wieder tranken sie eine Tasse Tee dazu, und der Geschmack der Beeren ließ ihr Herz vor Freude hüpfen.


    „Heute Abend queren wir das Lechaknie“, versprach er.


    Da sich der Pfad verbreitert hatte, ritt er neben ihr her. An seinen Worten merkte sie, dass er nicht gegen ein paar Momente des Austauschs war.


    „Wo ist dein Revier?“, fragte sie, um sein Interesse zu wecken.


    „Überall, wo es diese Wälder und viele Flüsse gibt, an Seen, im Gebirge und in Tälern. An grünen Wiesen, wo Rehe und Elche weiden, an ebenen Flächen, wo die Indianer ihre Dörfer aufgebaut haben. In Wirklichkeit ist das alles Pennsylvania. Es ist der Natur reinste Kraft.“


    „Ist das am Lechaknie?“


    „Ja, überall in diesen Gefilden. Hier draußen genieße ich jeden Tag die Liebe zur Natur. Sie kennt keinen Hass, keine Unterdrückung, keine Bevorzugung, kein sich Unterwerfen.“


    „Wie geht es weiter vom Lechaknie?“, fragte sie.


    Er schaute sie an, überlegte kurz und machte sie mit der Wirklichkeit vertraut.


    „Ein Stück weiter im Norden, die Lecha aufwärts, gibt es eine Hütte von mir. Nicht die Bequemste, nicht die größte. Aber mit Platz genug zum Leben.“


    Sie versuchte, zu verstehen und die Überraschung zu verdauen. Dort würden sie gemeinsam leben. Sie könnte viel lernen unter Docs Anleitung. Sie freute sich auf dieses Fleckchen Erde, auf dem sie endlich das Leben genießen könnte. Sie konnte es kaum erwarten.


    „Die Indianer nennen den Fluss „Lechaweki“, was soviel bedeutet wie „Wo der Weg eine Gabel macht.“ Am Ende mündet der unterwegs immer stärker werdende Strom in den Fluss Delaware“, ergänzte Doc.


    „Und wo kommt er her“, wo entspringt er?“, fragte Mathilde.


    „Weit oben im Norden vereinigen sich mehrere kleine Sturzbäche zu diesem Flüsschen, das unterwegs immer mehr Wasser aufnimmt.“


    Von der Pfalz, den Mittelgebirgen und den vielen tiefen Wäldern war sie eine ländliche Umgebung gewohnt. Was sie jetzt erlebte, übertraf alle ihre Erwartungen.


    „Es ist das schönste Stückchen Erde, das man sich vorstellen kann“, murmelte sie.


    Er konnte sich kaum eines Lächelns erwehren. Das schönste Stückchen Erde war sein Land.


    Die Pfalz litt noch immer unter den Verwüstungen der unsinnigen Kriege und marodierenden Räuberbanden, ging es Mathilde durch den Kopf. Die Verwaltungen ließen den Ärmsten der Armen kaum mehr die Luft zum Atmen. Und hier entfaltete sich ein Land vor ihren Augen, das schöner und friedlicher nicht sein konnte. Es mochte ja daran liegen, dass zwischen den Bäumen keine Menschen zu finden waren, zumindest keine, die glaubten, ein Land regieren zu können.


    Die Lecha schlängelte sich durch hohe Berge hindurch, hier und da nur wenig Platz lassend für einen voll bepackten Reiter. Und überall wo sie hinschaute, entdeckte sie wuchtige Wälder mit uraltem Baumbestand, weitverzweigte Laubbäume und Unmengen an Nadelbäumen.


    Als er anhielt, bat er sie: „Sei einmal still, hörst du den Gesang der Lecha?“


    Sie lauschte still dem Strömen, dem Rauschen und Glucksen des kleinen Flusses, dem sie sich annäherten.


    Doc ritt mit ihr auf eine Anhöhe, hielt sein Pferd an und wies mit dem ausgestreckten Arm nach Norden.


    „Dort hinten siehst du den Dunst eines Gebirgszuges. Es sind die blauen Berge. Durch sie hindurch hat sich die Lecha über viele Jahrhunderttausende oder Millionen Jahre einen Durchfluss gesägt. Wir nennen ihn den Lecha Gap. Eine Schlucht, die wir eines Tages, so hoffe ich, gemeinsam besuchen werden.“


    Sie spürte, dass er gerne sein Wissen mit ihr teilte und immer wieder etwas Neues zu sagen hatte. Mehr als einmal ruhte sein Blick lächelnd auf ihr. Und sie glaubte die warmen, liebevollen Wellen zu empfangen, die ihr Leben in ein Paradies verwandeln würden.


    Sie lächelte ihm entgegen.


    „Wem gehört das alles?“, fragte sie.


    „Den Menschen, die zuerst hier waren“, antwortete Doc.“


    „Den Indianern also …?“


    „Ja, den Indianern und nicht einer Handvoll Menschen, die sich anmaßen sie zu vertreiben.“


    „Und Penn, der das Land vom englischen König bekommen hat?“


    „Der englische König hat Land vergeben, das ihm nicht gehörte. Zum Glück ist William Penn ein weiser Mann. Er hat nicht Besitz ergriffen und die Ureinwohner verjagt. So ist er hingegangen und hat das Land den Delawaren, denen es wirklich gehörte, abgekauft.“


    Sie verstand nicht vollkommen, welche Bedeutung das haben konnte, das sah er ihrem Gesicht an.


    „Du wirst es bald merken“, erklärte er, „die Indianer hier sind friedlich uns gegenüber. Wir lassen sie in ihren Jagdgründen herrschen und sie uns in unseren.“


    „Gilt das für jeden Indianer?“, fragte sie unsicher. „Ist jeder Indianer friedlich?“


    „Friedlich, solange ihnen ihre Rechte nicht mit Gewalt genommen werden.“


    „Könnte es anders sein?“


    „Ich fürchte ja. Die Pfälzer, die Engländer, die Franzosen kommen hierher. Was wollen sie? Land, Land, Land und immer mehr Land, das, was sie in der Pfalz nicht hatten, weil ein Herr über sie herrschte und sie der Freiheit beraubte.“


    „Ja, natürlich“, wandte sie ein, „ist das verwunderlich?“


    „Ich will nur auf deine Frage zur Friedlichkeit der Indianer antworten.“


    „Was hat das damit zu tun?“


    „Ich kenne hier wenige Menschen, die so gerecht und friedlich sind wie William Penn. Immer mehr Pfälzer wollen zum Gewehr greifen, nicht mehr verhandeln, aber das Land den Indianern rauben. Einfach so. In der Pfalz waren sie kleine Würmer vor einem bösen Herrscher. Hier sind sie der böse Herrscher.“


    Sie ritten still nebeneinander her. Noch hatte sie keine Meinung weder zu den Indianern noch zu den Pfälzern in Amerika und sie wusste mit der Verbundenheit des Trappers zu den Indianern nichts anzufangen.


    Noch einmal schlugen sie ein Lager am Knie der Lecha auf, wo der Fluss von der Nordsüd Richtung in die West-Ost-Richtung wechselte. Der South Mountain, Doc nannte ihn den „Lecha Berg“, versperrte ihm mit seinem harten Gestein den Weg.


    Sie hatte sich schon auf die Zeltplane gelegt. Doc hockte noch am Feuer, hielt in der rechten Hand seine Blechtasse und rührte mit einem Stock in der linken im Feuer. Ab und zu seufzte er und immer wieder warf er größere Holzstücke in die Flammen. Ob er wusste, dass sie ihn beobachtete, die Frage beschäftigte sie. Bei diesem Gedanken begann ihr Herz zu klopfen. Ihr wurde auf einmal klar, dass sie den Mann der vor ihr saß, von dem sie so wenig wusste, und über den sie sich immer wieder fragte, ob er ein Halbindianer, ein einsamer verlorener Auswanderer oder ein Jäger mit primitiven Jagdinstinkten sei, dass sie diesen Mann heiß begehrte.


    


    Plötzlich tat er zwei Schritte zur Seite. Da stand er vor ihr. Konnte er Gedanken lesen? Sie blickte zu ihm hoch und sagte kein Wort. Allein dieses Schweigen hätte ihm signalisieren können, wie sehr sie sich nach ihm sehnte.


    „Hier“, sagte er, „nimm auch meine Decke. Es könnte kalt werden heute Nacht.“ Und er hielt ihr sein Fell hin.


    Sie drehte sich zur Seite, schloss die Augen und versuchte die ganze Nacht auf andere Gedanken zu kommen.


    


    

  


  
    



    Trapper Doc


    


    


    Er musste sie nachts mit einem Fell zugedeckt haben. Als sie am nächsten Morgen erwachte, war sie warm und kuschelig eingewickelt.


    Doc hatte das Feuer geschürt, und Wasser brodelte in dem Kessel. Das Gluckern und Klappern eines unter Dampfdruck stehenden Deckels hatten sie geweckt. Zum Frühstück gab es diesmal gebratene Forelle und Waldbeeren dazu. Sie aßen schweigend. Er packte die abgeladenen Sachen erneut auf die Pferde, und sie ritten nach Norden, am rechten Ufer der Lecha entlang.


    „Kommen wir heute an?“, fragte sie.


    „Es sind noch etwa fünfzehn Meilen. Um die Mittagszeit werden wir da sein.“


    Wo ist „da“?, fragte sie sich, ist das ein Ort, eine Grünfläche, Wälder, Bäume oder was ist das? Sie wollte ihn nicht fragen. Sie ahnte, seine Antworten erforderten zu viele Fragen an sie selbst und zu viele Auskünfte, die sie geben müsste. Daher schwieg sie und fraß die Unsicherheiten in sich hinein.


    Hinter dem Flussknie, ein Stückchen weiter flussaufwärts ritten sie über eine Sandbank auf das andere Ufer. Und von da aus weiter nach Norden. Auf einen weichen Teppich setzten die Pferde ihre Hufe, wenn das Moos in der feuchten Ufernähe die Bodenherrschaft übernommen hatte. Manchmal verhinderten die bis an die Nähe des Ufers herangewachsenen Wälder ein zügiges Voranschreiten. Sie wichen in das Flussbett aus. Menschen waren sie seit Anbeginn ihres Ritts nicht begegnet. Blühende Ufer, mit Goldruten und Glockenblumen. Ständig wechselte die Farbe am Flussrand. Nach drei Stunden Ritt erreichten sie eine Lichtung, die weit in den Wald reichte.


    „Ich will dich was fragen“, sagte er, als er, an der Lichtung angelangt, an ihrer Seite ritt.


    „Frag'!“


    „Ich würde gerne wissen, wie deine Ziele sind.“


    „Meine Ziele?“


    „Ich will sagen, deine Ziele für die nächsten Jahre.“


    „Ich habe mir gar keine Gedanken gemacht. Ich bin so froh hier zu sein. Ich genieße jede Minute, nach den furchtbaren Entbehrungen der letzten Jahre.“


    Sie hätte noch so viel zu erzählen, wollte ihm berichten, wie es ihr ergangen war hinter den kahlen Mauern in der Burg Lichtenberg, wie sie unter der Verleugnung durch den Vater, wie durch den Bruder und das ganze verdammte Königsgeschlecht litt, wie diese Verleugnung auf sie als Verleugnung ihres Lebens gewirkt hatte. Nein körperlich hatte sie nicht gelitten. Dafür aber war ihre Seele krank geworden vor Einsamkeit, sie hatte sich verzehrt nach einem anderen Menschen, der ihr Liebe schenkte.


    Sie zog es vor, zu schweigen und ihn glauben zu lassen, sie sei eine einfache Bäuerin aus der Pfalz.


    Sie war dabei, ein neues Leben zu beginnen in der herrlichen friedlichen Natur mit neuen Ideen, die all das Vergangene kraftvoll überfluten und auslöschen sollten.


    Das Erlebnis der Natur, der Gedanke an den Sprung in ein neues selbst gestaltetes Leben gab ihr das Gefühl, als tauchte sie aus einem neuen Lebensquell auf, als wäre sie neu geboren, in Freiheit und ohne jegliche Fesseln.


    Eine Braunbärenfamilie im Fluss. Sie schauten sich träge um, wer die Frechheit besaß, ihr Mahl mit Fischen zu stören. Letztlich trotteten sie auf das andere Ufer und verschwanden im dichten Gebüsch.


    Das Flusstal, das sich die „Lecha“ über Jahrhunderttausende durch das Gebirge gesägt hatte, engte den Freiraum ein. Gerade deswegen verlieh ihr dieses grüne Kleinod das Gefühl einer wohltuende Decke, an die man sich gern kuschelt.


    Das Tal verbreiterte sich. Links und rechts wies es über eine Distanz von vielleicht dreihundert Fuß einen mäßigen Anstieg auf, bis die Berge wieder steiler in die Höhe schossen.


    Doc wich vom bisherigen Pfad ab und schlug sich nach rechts in die Büsche. Eine Lichtung öffnete sich ihnen, er zügelte sein Pferd und sprang ab. Dann half er ihr aus dem Sattel. Mathilde schaute ihn fragend an.


    „Wollen wir hier eine Rast machen?“, fragte sie.


    „Eine längere“, sagte er, und sie überlegte, ob er noch immer sauer auf sie wäre, weil er sie mitgenommen hatte.


    Der Trapper warf die Pferdeleinen um einen Baum und ging vorweg. Nach zwei wuchernden Strauchgruppen entdeckte sie, wie aus dem Boden geschossen, eine gediegene Blockhütte. Sie blieb voll Begeisterung stehen.


    „Ist es deine?“, fragte sie.


    „Die Hütte habe ich vor vier Jahren gebaut“, erklärte er, während er dabei war abzusatteln.


    Würde sie hier mit Doc wohnen, überfielen die überschwänglichen Liebesgefühle ihre Sinne. Ein Heim, ein eigenes Heim! Schutz bietend, Sicherheit und Gemütlichkeit. Das alles an der Seite dieses Mannes. Ein kompaktes Holzhaus, das selbst im Winter Wärme schenkte. Ein Schornstein ragte aus dem Dach empor und unter einer Schutzwand trocknete viel Holz. Die riesigen Bäume rundherum würde niemals ein Ende finden, soviel sie auch verbrennen würden.


    Als sie ihm folgend mit Herzklopfen auf die Hütte zuging, entdeckte sie über der Tür kunstvoll geschnitzt eine Beschriftung: „Docs Hütte“.


    Wärme, Liebe und wahrhaftige Zuneigung überfielen sie. Er hatte ihr alles verschwiegen. Um so größer wurde ihre Überraschung. Und sie fiel tatsächlich von einem Erstaunen ins nächste.


    „Wir sind in einem Land, in dem Milch und Honig fließen“, sagte er lächelnd. „Komm mal mit.“


    Er durchquerte ein kleines Wäldchen. Links die Lecha und rechts ein Naturwunder, dass ihr Herz jubeln ließ. Soweit das Auge reichte, dehnte sich in einer Ebene zwischen den hohen Bergen ein ebenes Feld aus. Zunächst sah sie nur grüne, kniehohe Pflanzen. Als sie näher darauf zuging, war ihr Sinn voller Erstaunen. Es waren Blaubeeren, die in dicken Trauben an den Sträuchern hingen. Soviel Blaubeeren, wie sie niemals zuvor in ihrem Leben gesehen hatte.


    „Bald ist Erntezeit.“


    „Mein Gott, wirklich ein Paradies“, jubelte sie.


    „Das ist noch nicht alles“, meinte er, „hier in der Nähe gibt es ein großes Indianerdorf. Dort werden die Menschen von den drei Schwestern ernährt.


    Sie blickte fragend.


    „Mais, Bohnen und Kürbis werden in einer bestimmten Anordnung angebaut und gedeihen prächtig. Du wirst dich daran gewöhnen. Aber komm mal mit.


    Der Trapper war wieder an der Tür der Hütte angelangt. Er ging auf den Eingang zu und schob den Holzriegel zurück. Es gab kein Schloss und keinen Schlüssel, stellte sie verwundert fest. Nur ein Holzriegel sicherte die Tür gegen Wind. Das geöffnete Innere ließ sie noch mehr verstummen. Mathilde hätte nicht sagen können, was sie als Erstes überfiel oder in welcher Reihenfolge. Wahrscheinlich aber geschah alles auf einmal. So überwältigend waren ihre Gefühle. Behaglichkeit, Heiterkeit, blühende Lebensbejahung, Wohlgefühl ebenso wie Harmonie. Die Hütte strahlte Ruhe aus. Sie fühlte sich angezogen und wie in ein weiches Tuch gepackt.


    Seine ersten Schritte galten der runden Feuerstelle. Doc schaute aufmerksam nach. Es war keine Asche zu sehen, stellte sie fest. Ist hier jemals geheizt worden? Schon nahm er ein paar gehackte Scheite, legte trockenes Reisig darunter und im Nu flackerte ein gemütliches Feuer, das die klamme Einsamkeit vertrieb.


    Er wandte sich ihr zu und lächelte: „Gefällt sie dir, die Hütte?“


    Voller Überschwang antwortet sie: „Und ob.“


    Dabei empfand sie seine Worte als heimlichen Heiratsantrag.


    


    Am, liebsten wäre sie ihm an den Hals gesprungen, versagte sich aber diesen Ausbruch von Wohlbefinden.


    Sie blickte auf das breite Bett in einer Ecke und freute sich auf eine gemütliche Nacht. Dann galt ihr Interesse den Wänden. Voll behängt mit Regalen, die alles lebensnotwendige Geschirr trugen, dazwischen die eine oder andere Skizze von seinen Jagderfolgen und von Indianern.


    Sie setzten sich und er bot ihr einen Tee an.


    Mathilde lachte. Das war ja eine vollständige Überraschung.


    „Kannst du dich hier wohlfühlen?“, fragte er.


    Wie überflüssig diese Frage war, dachte sie, er müsste es an ihrem Gesichtsausdruck längst gesehen haben. Er erklärte ihr, was wo zu finden war, wenn sie als Hausherrin Besitz von diesem Ort ergriff.


    „Am Hang gibt es eine kleine Quelle. Ihr Wasser sprudelt in die „Lecha“. Es ist sauber. Dieses Wasser kannst du zum Trinken, Kochen und Waschen benutzen. Alle Nahrung, die noch vorhanden ist, kannst du nehmen.“


    Dabei leerte er noch einen der Packen, den das Pferd getragen hatte. Er war angefüllt gewesen mit Kaffee und Tee, mit allerhand Lebensmitteln, die haltbar gemacht worden waren.


    Sie schaute ihn erstaunt an. „Kann hier jeder rein?“


    „Wenn du die Tür von innen verschließt natürlich nicht. Wer ansonsten hier am späten Nachmittag oder Abend an der Hütte vorbeikommt, kann sie nutzen, wenn wir nicht drin sind. Er wird sie genauso sauber zurücklassen, wie er sie vorgefunden hat. Das, was er verbraucht hat, wird er eines Tages wieder auffüllen, oder Holz hacken, einen Baum sägen und zerkleinern.“


    Mathilde war vom eigenen Erstaunen überwältigt.


    „Ich bin erst vor vier Wochen hier gewesen, bis ich meine gelagerten Pelze zusammengebunden und sie nach Germantown und Philadelphia gebracht und dort verkauft habe. Seitdem ist niemand hier drinnen gewesen.“


    Sie beobachtete den Trapper, wie er einen zweiten und dritten Sack neu sortierte. Dann ging er zu seinem Pferd und belud es mit allerlei Utensilien.


    Aufmerksam und verstört versuchte sie zu verstehen, was er da tat. Als er seine Kleidung neu richtete und zum Pferd gehen wollte, stellte sie sich vor ihn hin. Ihre Stirn reichte gerade einmal bis zu seinem Kinn, von Schulter zu Schulter wies sie eine Breite auf, die gerade die Hälfte seiner Brustbreite ausmachte. Ein zierliches schlankes Reh vor einem Grizzly.


    Er ruhte vor ihr in sich und sagte keinen Ton. In ihrem Gesicht spiegelten sich einhundert und mehr Fragen. Er las sie alle, wie sie meinte, gab dennoch keine Antwort.


    „Wo willst du hin?“, rutschten ihre Worte heraus.


    Sie beobachteten sich gegenseitig auf dem lichten Platz. Hinter ihr rauschte die Lecha, ein einzelner Vogel nutzte den schweigenden Wald für seinen Gesang.


    „Meinem Job nachgehen, Fallen stellen, jagen und tauschen.“


    „Und wo ist das?“, wagte sie zu fragen.


    Er zuckte die Schultern. „Zunächst gehe ich ins Pocono Gebirge. Dort gibt es noch viele Pelze zum Tauschen. Die Indianer freuen sich auf meinen Besuch.“


    „Und … “, sie machte eine längere Pause, weil sie sich letztlich vor der Wahrheit fürchtete.


    „Du willst wissen, wie weit das ist?“


    Sie nickte, einen Ton bekam sie nicht mehr heraus.


    „Es sind mehrere Tagesreisen, weil ich unterwegs immer wieder Indianern begegne, die mich in ihr Tipi einladen.“


    „Bist du heute Abend nicht zurück?“, die Irrsinnigkeit der Frage erschreckte sie selbst, als die Worte draußen waren.


    Er schüttelte den Kopf.


    „Und … wann bist du …„


    „Du willst wissen, wann ich wieder zurückkomme?“


    Sie schaute ihn an, in ihren Augen glitzerte es.


    „Wenn du eine Frage hast, stelle sie Magua. Er kommt ab und zu hier vorbei.“


    Er schwang sich auf sein Pferd und ritt gemächlich nach Norden die Lecha entlang. Nach kurzer Zeit entschwand er hinter der nächsten Biegung ihrem Blick.


    

  


  
    


    Pennsylvania Rifle


    


    Sie war alleine in der weiten Wildnis.


    Schon längst war von Doc nichts mehr zu sehen, als sie immer noch das Flussbett aufwärts starrte.


    Sie verstand ihn nicht, seine Worte nicht, sein Verhalten nicht, sie verstand die Hütte nicht und vor allem verstand sie sich selbst nicht.


    Verdammter Kerl dachte sie, da sieht einer aus wie der Trapper schlechthin und lässt mich hier in der Wildnis alleine stehen. Treibt er es mit Bären oder nur mit Indianerinnen? So hat mich noch nie einer stehen gelassen. Ich glaube, der spinnt, oder was ist in den gefahren?


    Als hätte sie Wurzeln geschlagen, verharrte sie auf demselben Fleck. Die Leere in ihrem Kopf ließ keine weiteren Gedanken zu. Nicht einmal weinen konnte sie.


    Was soll ich hier alleine, fragte sie sich. Ich kann noch nicht einmal zurück. Wo ist das zurück? Ich weiß es nicht. Wie ein eisiges Tuch legte sich die Kälte der Einsamkeit auf ihre Glieder. Angst überfiel sie. Doc, bist du wahnsinnig, fragte sie in die Stille der Natur.


    Sie kehrte in die Hütte zurück, verriegelte die Tür von innen, setzte sich auf einen Stuhl und legte die Pennsylvania Rifle auf den Tisch.


    Ich komme auch alleine zurecht, so, wie ich bisher immer alleine zurechtgekommen bin, sagte sie sich trotzig.


    Nach einer Weile erhob sie sich, schaute in die Feuerstelle und legte Holz nach. Sie kochte sich einen Tee. Mit dem Räderwerk der kleinen Taten setzte sich das Räderwerk ihrer Gedanken in Gang.


    An der Wand hing eine Büchse mit einem Büchlein dran. „Handbuch der Jagd“. Nur ein paar mit einer Kordel gebundene Seiten. Darunter befand sich ein skizziertes Bild, vielleicht von einem Freund gezeichnet. Eindeutig erkannte sie „Doc“, ihren „Doc“. Hallo, dachte sie, der Meister hat seine Erfahrungen zu Papier gebracht mit vielen Skizzen und detaillierten Zeichnungen.


    Interessiert betrachtete sie die Büchse an der Wand. Zum ersten Mal nahm sie einen Vorderlader von einem Nagel und legte ihn auf den Tisch. Ihre eigene Büchse verwies sie auf einen Stuhl. Interessiert öffnete sie das Büchlein. Schritt für Schritt war diese Jagdflinte beschrieben, die Funktionsweise und die einzelnen Elemente dargestellt. Sie erfuhr, wie das Gewehr funktionierte, wie es geladen und abgeschossen werden musste und wie es gereinigt wurde. Es wäre ein Wunder gewesen, wenn er nicht der Reinigung äußerste Sorgfalt beigemessen hätte. Dieses Kapitel in dem Büchlein war ein inhaltliches Abbild der Ordnung an den Wänden und auf dem Fußboden.


    Ungeladen probierte sie die Funktionsweise des Steinschlosses. Sie entdeckte die Pulverpfanne und machte den kleinen Kanal, das Zündloch, für die Entzündung der Ladung ausfindig. Sorgfältig überprüfte sie den Feuerstein und die Reibplatte, an der sich der Feuerstein rieb und einen Funken erzeugte. Der Funke fiel in die Pfanne, in der sich das Zündkraut befand. Dort brachte er das sehr fein gemahlene Pulver zum Brennen. Die Flammen griffen durch das Zündloch auf die Zündladung über. Zuvor aber musste sie mit einem kleinen Messbecher die Zündladung in den langen Lauf des Gewehres schütten. Darauf kam die Kugel. Interessant war das Hineinstopfen der kleinen Bleikugel in den Lauf. Dazu musste sie ein eingefettetes Tüchlein auf die Rohröffnung legen, dann die Bleikugel. Mit dem Ladestock schob sie alles unter Kraftaufwand in den Lauf. Bis auf den Boden presste sie die Ladung. Die Angst, das Ding könnte vorzeitig losgehen, saß ihr wie eine große Spinne im Nacken.


    Jetzt erst war es nach den Worten des Trappers erlaubt, die Pfanne mit dem Zündkraut zu versorgen.


    So tat sie es und schloss den Deckel. Der Abzugshahn war gespannt. Das Gewehr bereit zum Schuss. Eine ungeahnte Spannung konnte sie nicht verhehlen. Doc hatte in seinem Büchlein noch zwei markante Beschreibungen mit einer Zeichnung unterlegt. Beim Schießen den Kolben an die Schulter fest anlegen, sonst könnte sie sich beim Abfeuern verletzen. Das Zweite war das Zielen. Auf dem Lauf des Gewehres fand sie Kimme und Korn, die sie zusammen mit dem Ziel in Einklang bringen müsste. Nie hätte sie in der Burg Lichtenberg damit gerechnet, einmal selbst eine Flinte abzufeuern.


    Sie schritt vor die Tür. Ein Baum sollte ihr erstes Opfer sein. Hoffentlich stand niemand dahinter. Sie legte an und ohne viel Gezappel drückte sie ab. Ein gewaltiger Knall erschreckte sie mehr als der Rückschlag des Kolbens. Eine Rauchsäule stieg auf und sie glaubte an einen Brand. Es blieb bei dem Rauch. Eine Untersuchung zeigte ihr, sie hatte den Baum getroffen. Nur eben einen anderen, als den, den sie im Auge hatte. Macht nichts, dachte sie, ich kann mit dem Gewehr umgehen. So einfach also war das Schießen, ein Thema, um das die Männer immer so viel Getue machten. Oder auch nicht. Hoffen hatte niemals großes Aufsehen darum gemacht. Der zerhackte die Körper lieber mit dem Schwert.


    Vor mir haben schon andere Trapper ihr Leben ohne großartige Erfahrung begonnen. Das könnte ich auch. Nur eins wollte und würde sie nicht tun: Warten, bis der gnädige Herr, Trapper Doc, irgendwann zurückkehrte und sie ihm dankbar für sein Wiedererscheinen die Füße küsste.


    Sie kehrte in die Hütte zurück und lud das Gewehr aufs Neue. Dann schulterte sie die Pennsylvania Rifle, wie auf dem Heftchen zu lesen stand, und ging vor die Tür.


    An der Quelle trank sie einen Schluck Wasser und besuchte die Lecha. Sie malte sich aus, wie Doc bald mit einem Kanu voll beladen mit Pelzen den Fluss herunter käme. Er würde sie freudig begrüßen umarmen und küssen. Bevor er noch ein Wort sagen könnte, würden sie im Bett liegen und sich lieben.


    Bis dahin wollte sie nicht nur von den vorhandenen Nahrungsmitteln in der Hütte leben. Bevor ich überhaupt nur in die Nähe des Hungerns komme, werde ich meine eigene Mahlzeit erlegen. Auch dazu half ihr das kleine „Handbuch der Jagd“ des Trappers. Er beschrieb, wie ein getötetes Tier ausgenommen, das Fell abgezogen und das Fleisch zum Essen vorbereitet wurde. Es ärgerte sie, dass Doc, der sie so schmählich verlassen hatte, ihr immer noch mit guten Ratschlägen zur Seite stehen musste. So ganz alleine ging es wohl doch nicht. Was sie vermisste, war ein Handbuch, wie eine Frau alleine mit der Einsamkeit umgehen sollte.


    Noch stand sie am Ufer der Lecha, die sicher nur befahren werden konnte, wenn sie mehr Wasser führte, vielleicht nach starkem Regenfall oder nach der Schneeschmelze.


    Leise gurgelte das kleine Wasser. Ein leichter Wind strich durch die Wipfel der Bäume, ein Specht klopfte und Spatzen tschilpten.


    Sie war beinahe drei Tagesreisen von Germantown entfernt. Auf dem Weg hierher waren sie nicht einem einzigen Menschen begegnet. Ginge das drei Tage lang nach allen Seiten so weiter? Einsamkeit überfiel sie. Eine andere Einsamkeit als in der Burg Lichtenberg. Dort gab es viele Menschen drum herum, auch wenn sie keinen Kontakt haben durfte. Ab und zu war sie aus dieser Einsamkeit ausgebrochen.


    In dem Tal der Lecha war sie nun wirklich alleine. Es gab niemanden, mit dem sie reden konnte, niemand der ihr in Gefahr beigestanden hätte. Gab es Bären, fremde Trapper, Indianer oder Banditen? Wie könnte sie sich dagegen wehren? Sie durfte gar nicht daran denken.


    In die Hütte zurückgekehrt, verriegelte sie die Tür von innen. Dann legte sie beide Gewehre bereit, reinigte das Zweite ebenso und lud es. Alles, was sie tat, war ihrer Sicherheit gezollt. War das nicht ein sicheres Zeichen ihrer Angst? Sie gestand sich ein: Angst lähmte ihre Bewegung. Sie lauschte auf Geräusche von draußen. Strich da nicht jemand durchs Gebüsch? Warum bewegte sich auf einmal die kleine Flagge an der Wand? Warum knisterte plötzlich das Notizpapier hinter dem Spiegel? War es zunächst nur Beklommenheit gewesen, steigerte sich jetzt das Unwohlsein in gefühlte Bedrohung. Mathilde drückte sich mit dem Rücken immer weiter gegen die fensterlose Rückwand des Hauses. Sie hielt eine der beiden Flinten in den Händen, bereit jederzeit zu feuern.


    Huschte da nicht gerade ein Schatten an der Fensterscheibe vorbei? Und anschließend das Knacken? Da bewegte sich doch jemand. Ich brauche mir nicht einzubilden, Ganoven hätten uns auf dem mehrere Tagesreisen dauernden Ritt nicht gesehen. Sicher hatte jemand sie bis hierhin verfolgt und nur darauf gewartet, bis der Trapper, mit dem er sich nicht anlegen würde, für eine Zeit lang verschwinden würde.


    Sie wäre doch allemal eine leichte Beute. Hatte sie Hans Hoffen zu früh aufgegeben? Hatte sie nicht lange genug um ihn gekämpft? War sie schließlich zu feige gewesen? Immer war sie von den Nöten verfolgt worden, selbst mit Hoffen in die Pfalz zurückgeschickt zu werden. Dann hatte sie sich an Doc gehängt, und geglaubt, der Mann würde sich von ihrer forschen Art beeindrucken lassen und sein Leben wegen ihr ändern. Gab es nicht in dieser Gegend genügend schöne Indianerinnen, die sich gerne zu einem Schläfchen mit ihm bereit erklären würden?


    Sie hatte sich die Suppe selber eingebrockt. Nicht im Geringsten hatte sie geahnt, so von Furcht heimgesucht zu werden.


    Sie starrte mit fahrigem Blick auf die Tür. Wie fest und wie sicher war der Riegel? Aus dem linken Augenwinkel gewahrte sie, von Angst besessen, den Schatten, der über das Fenster huschte. Sie zuckte zusammen. Nicht ewig könnte sie voller Panik die Flinte krampfhaft in Händen halten. Es rührte sich auch ein ganz menschliches Bedürfnis, das sie nach draußen trieb.


    Mathilde schob den Riegel sacht beiseite, öffnete die Tür und trat zögernd hinaus. Auch an der Fensterseite zeigte sich niemand. Ein Bandit könnte sich längst hinter dem Haus versteckt haben. An der Wand entlang schlich sie sich nach hinten.


    Plötzlich fuhr ein Schatten um die Ecke und sie drückte ab. Der Rückschlag an der Schulter schleuderte sie gegen die Hauswand. Ein fürchterliches Wiehern ließ sie im gleichen Moment ihre unselige Tat erkennen. Sie hatte ihrem Pferd in den Kopf geschossen. Sie beugte sich über das Tier. Es war schwer verletzt. Eine große Wunde klaffte in der Stirn. Blut spritzte hinaus. Sie beugte sich entsetzt über ihren einzigen treuen Partner, umarmte den Kopf.


    Starr vor Panik schrie sie: „Nein!“ Und noch einmal: „Nein“.


    In ihren Armen wurde es still, der Kopf sackte zu Boden. Das Pferd war tot.


    Sie löste sich von dem Tier und stand minutenlang neben dem Kadaver. Regungslos blickte sie auf den einzigen Gefährten, den sie noch bis dahin gehabt und den sie selbst umgebracht hatte.


    In der Blutlache auf dem Kopf summten schon die Fliegen. Sie rannte in das Haus, um das Haus herum, sie suchte einen Spaten, den sie zusammen mit einer Kreuzhacke und einer Säge hinter dem Unterstand für die Tiere fand.


    Neben dem Haus begann sie, ein Loch auszugraben. Der Waldboden war weich und ließ sich leicht ausheben. Schlimmer wurde es, wenn sie auf Wurzeln stieß. Davon gab es eine unzählige Menge. Mit der Hacke versuchte sie die Wurzeln zu trennen, Teile zersägte sie und kleinere Wurzeln schlug sie mit dem Spaten durch. Der Schweiß rann ihr über das Gesicht und den Rücken hinunter. Immer wieder musste sie die Haare mit den erdigen Fingern aus ihrem Gesicht wischen. Nur entfernt konnte sie sich vorstellen, wie sie auf Wangen und Stirn aussah.


    Zwischendurch hielt sie vor Erschöpfung an, setzte sich auf den Boden neben das tote Pferd, legte ihr Gesicht in den angewinkelten Arm und schluchzte jämmerlich. Dann grub sie weiter.


    Ihre Hände schmerzten, Blasen bildeten sich, ihre Kraft ließ nach und ihr Herz schlug einen wilden Tanz.


    „Das überlebe ich nicht“, beweinte sie ihr Schicksal. „Was habe ich nur getan?“


    Zwischen Stil und Händen rann das Blut, die Blasen platzten auf. Und doch: Das Elend, ihr eigenes Pferd erschossen zu haben, verdrängte alles andere Leid.


    Und noch eine Beinlänge tiefer wollte sie graben. Sie wusste wie leicht ein Wolf, eine Hyäne oder welche Raubtiere sonst noch den Kadaver ausgraben könnten. Es wurde zusehends schwerer den Boden aus dem tiefen Loch nach außerhalb zu werfen. Der Berg neben dem Grab wurde höher und höher. Auf der anderen Seite lag das tote Pferd.


    Es dämmerte. Sie musste vor der Nacht das Pferd begraben haben. Aus der Tiefe der Grube blickte sie hoch in den dämmrigen Himmel. Wie könnte sie das Loch verlassen? Es schien unmöglich. Mit der Kreuzhacke schlug sie Stufen. Wie ein Bergsteiger haute sie mit der Hacke einen Haltegriff in die Wand, hielt sich mit einer Hand an einer Wurzel fest und kletterte langsam aus der Höhle.


    Wie sollte sie das tote Pferd in das Grab bugsieren? Es war viel zu schwer, als dass sie es anheben und hinüber hieven könnte. Sie trat noch einmal zu dem Kopf, kniete sich, umfasste das Gesicht des Pferdes und bat es um Verzeihung. Verzeihung für ein Versehen, Verzeihung für ihre schreckliche Angst.


    Auch damit konnte sie den Kadaver nicht in die Grube schaffen. Es gab nur eine Möglichkeit. Mathilde stieg wieder in das ausgehobene Loch und begann den Boden unterhalb des Kadavers mit der Kreuzhacke auszuhöhlen. Beinahe wäre sie selbst ein Opfer der eigenen Idee geworden. Plötzlich sackte das tote Pferd in die Tiefe und hätte sie kurzerhand erschlagen, wenn sie nicht im letzten Augenblick zur Seite gesprungen wäre. Sie kippte den Waldboden wieder in die Grube und bedeckte das Pferd mit einer dicken Schicht Erde.


    Es war dunkel geworden. Sie hatte mehr Grund zur Angst als je zuvor. Dennoch hockte sie voller Traurigkeit am Rand des aufgeschütteten Hügels. Ihr Gehirn schien leer und doch voller Vorwürfe und Selbstbeschuldigungen. Die Reihe ihres Versagens bestürmte ihren Kopf. Die Lust am Leben war ihr vergangen. War sie nur auf dieser Welt, um ständig ihre Unfähigkeit vorgehalten zu bekommen?


    Oh Gott, so kann ich doch nicht leben, wenn ich aus jedem Geräusch und aus jeder Bewegung eine tödliche Bedrohung mache. Sie schob den Riegel vor die Tür und stolperte in der Dunkelheit an den Tisch. Auf ihrem Rücken hatten sich Schweißperlen aus Angst gebildet. Ihre Hände auf den Tisch gestützt und den Kopf in die schmerzenden Handflächen gelegt, ging sie ihr Schicksal durch und schlief am Tisch ein.


    


    

  


  
    



    Magua


    


    Mit dem einfallenden, erhellenden Tageslicht kehrte die Sorge um das Leben zurück. Was sollte sie tun?


    Eine hässliche und dreckige Gestalt zeigte ihr der Spiegel. Ist das die neue Freiheit?, blinzelte sie das Bild an.


    „Gut“, ermunterte sie sich bald darauf, „es haben schon andere hier alleine überlebt. Wenn der Trapper mich prüfen will, dann werde ich ihm zeigen, zu was eine Wittelsbacherin fähig ist. Ich lasse mich nicht hängen.“


    Sie reinigte Steinschloss, Pulverkammer und Zündkanal und lud ihre Flinte aufs Neue.


    Sei nicht so idiotisch und scheiße nicht gleich wieder, wenn ein Schatten oder Geräusch sich nähert, sagte sie sich.


    Nachdem sie ein Fladenbrot gegessen hatte, ging sie hinaus zu der Quelle, hing die geladene Flinte an einen Ast, legte ihre Kleider ab und ließ das Wasser über ihren Körper strömen.


    Gestärkt und erfrischt, die Flinte über der Schulter, strebte sie der Lecha zu. Vielleicht kommt er ja schon zurück, wünschte sie sich.


    Der Schlag traf sie, und ihr Körper zitterte wie Espenlaub. Sie sah sich noch nicht einmal in der Lage, das Gewehr von der Schulter zu nehmen. An der Hauswand stand ein großer kräftiger Mann und linste mit abschirmender Hand über der Stirn durch das Fenster in die Hütte hinein. Ein Indianer in voller Kriegsbemalung, mit Federn auf dem Schopf, angemaltem Gesicht, nacktem Oberkörper. Bestimmt ein Häuptling, rasten ihre Gedanken durch den Kopf. Ein großer Bogen mit eingespanntem Pfeil lag in seiner Linken. Der Pfeil wurde jetzt von seiner Rechten in der Sehne gehalten. An seinem Gürtel hing ein Messer mit Lederknauf. Oh Gott, mein Skalp! Und sie fasste sich an den Kopf. Oh Gott, hilf mir!


    Aber der da könnte ein Friedlicher sein, ein Indianer nach den Worten von William Penn. Wie gerne hätte sie in diesem Moment gewusst, wie man die bösen von den guten Indianern unterscheiden kann.


    Lautlos nahm sie die Flinte von der Schulter. Sie legte an. Ein Schuss erschallte, scheuchte die Vogelwelt auf und lenkte den Blick des Indianers auf sie.


    „Ich bin Magua, ein Freund Doc“, rief er in Englisch.


    „Bleib stehen, wo du bist“, rief Mathilde aufgeregt, „was willst du hier?“


    „Doc hat uns aufgesucht. Er sagte uns: „Eine Freundin ist allein in meiner Hütte. Sie braucht Hilfe.“ Und dann ist er weggegangen. Er hat nichts davon gesagt, dass du mit dem Schießeisen umgehen kannst.“


    „Und wie ich damit umgehen kann!“, log sie, „ich habe schon drei Bären erschossen.“


    „Das ist gut“, sagte er.


    „Wann hast du Doc getroffen?“, prüfte sie den Indianer.


    Nachdenklich meinte er: „Er braucht nicht lange von hier zu unserem Dorf. Und ebenso lange brauche ich, um hierher zu kommen. Wann ist er losgeritten?“


    „Was soll die Frage? Ich will wissen, wann du ihn getroffen hast.“


    „Drei Tage nach dem hellen Mond.“


    „Und wann war der helle Mond?“


    „Der helle Mond ist immer, wenn die Sterne in das Meer fallen.“


    „Na gut ...“, stotterte sie, „gut, so kommen wir nicht weiter. Du willst mich austricksen. Wie kann ich dir trauen?“


    „Du tust es oder lässt es. Wenn du es tust, helfe ich dir.“


    „Und wenn ich es nicht tue, was dann?“


    „Dann helfe ich dir auch.“


    Da duckte sich der Wilde. Sie legte das Gewehr an, zielte und drückte ab. Der Funke sprang vom Feuerstein und von der Reibplatte in die Pulverpfanne. Aber nichts geschah. Das Gewehr war nicht geladen. Geladen war das andere in der Hütte.


    Magua zuckte kurz. Er lächelte sie an, als wenn nichts geschehen wäre.


    Das Klick muss er gehört haben, dachte Mathilde, jetzt hat er wirklich einen Grund böse zu werden.


    „Als Geschenk habe ich dir einen Pelz mitgebracht.“


    Bei dem Wort Geschenk verfiel sie in eine zwanghafte Verwirrung. Geschenke machten Männer, wenn sie mit einer Frau schlafen wollten. Wollte er mit ihr schlafen? Aber selbst das wäre nicht so abwegig. Wenn er, wie der Indianer behauptete, mit Doc befreundet war, und wenn Doc, wie Grietgen behauptete, mit vielen Indianerinnen schlief, war es also selbstverständlich, dass er eine weiße Frau seinen Indianerfreunden schenken wollte. Ein fairer Austausch in der Wildnis ... Dass sie nicht vorher auf die Idee gekommen sei, wunderte sie sich.


    „Es soll dir gehören, wenn du mich nicht erschießt.“


    Mit sanften, vorsichtigen Bewegungen überreichte ihr Magua einen Pelz. „Ich heiße dich auch im Namen meines Häuptlings „Der große Sturm“ willkommen.“


    Mathilde nahm das Fell in die Hand. Das konnte sie nicht fassen. Der Wilde schenkte ihr ein halbes Vermögen. Einen Biberpelz! Und er tat es, gerade so, als würde er ihr eine eben gepflückte Blume reichen. Sie war keines Wortes mehr fähig, ließ ihre Finger durch das dichte, weiche und glänzende Fell gleiten. Das Stück, stellte sie fest, war ordentlich geklopft worden, so sanft und reibungslos fühlte es sich an.


    Ein Bild stieg in ihr hoch. Das Überkleid ihrer Großmutter bei wichtigen Anlässen an dem Hof zu Stockholm: ein weißer Umhang mit einer unendlichen Schleppe. Das Besondere daran war die Fütterung aus Zobelfell. Es hieß, es sei das wertvollste Kleidungsstück im Besitz der königlichen Familie: und überhaupt: Pelz! Welche Familie besaß nicht ein wertvolles Stück? Biber, Zobel, Marder, Hermelin, Wolf, Fuchs waren heiß begehrte Waren.


    „Magua“, sagte sie zögernd, als es ihr auf einmal klar wurde, dass der Mann vor ihr keine bösen Absichten hatte, „Doc hat mir viel von seiner Freundschaft zu deinem Stamm erzählt. Ich danke dir für dieses Geschenk. Nur kann ich erst dieses


    Geschenk annehmen, wenn ich mich bei dem Häuptling persönlich bedanken kann.“


    „Du willst das Geschenk nicht.“


    „Doch ich will es wohl, nur ist es Sitte bei uns Pfälzern, dass man sich bei demjenigen bedankt, der das Geschenk veranlasst hat, bei dem Schöpfer des Geschenks.“


    „Das geht nicht.“


    „Das geht nicht?“


    „Der Schöpfer ist tot.“


    „“Der Große Sturm“ ist tot?“


    „Nein, der Biber ist tot.“


    „Ach, der Biber“, sagte Mathilde erleichtert, „ich meinte nicht den Biber, ich meinte den „Großen Sturm“. Ich möchte mich bei ihm bedanken.“


    „Dann komm mit!“


    „Was? Jetzt? Sofort?“


    „Sofort“, sagte er.


    „Warte nur kurz.“ Sie stürzte in die Hütte, suchte unter ihren Unterröcken den kleinen angenähten Sack mit den goldenen Münzen ihrer Mutter, entnahm ihm die beiden Goldstücke und steckte sie in das Dekolleté.


    Ob das nicht ein bisschen schnell ging, fragte sie sich. Aber was sollte sie tun? Sie musste handeln.


    


    

  


  
    



    Der Schatz der Indianer


    


    Als sich die Wälder zu einem lebendigen Bild öffneten, hielt sie erstaunt an: Ein weitläufiges Dorf bot sich ihr dar, mit vielen bunten Menschen und sprudelndem Leben.


    Sie spürte den Stolz in dem Gemüt ihres Begleiters. So sagte er: „Hier leben wir. Hier lebt der Große Sturm.“


    Sie ritten bis zu dem Dorf hinab und stiegen vor den ersten Menschen ab. Nach den Tagen der Einsamkeit war ihr der Hort der Lebendigkeit herzlich willkommen. Eine quirlige Gemeinschaft breitete sich vor ihr aus, zwischen Häusern eigenartiger Bauart. Gerüche von Lagerfeuern, gebackenem Brot, Gewürzstampfern und gebratenem Fleisch streiften ihre Nase.


    Männer trugen nur einen Schurz aus Leder, viele Frauen zeigten sich völlig nackt, manche hatten einen Lederumhang um die Hüfte gewickelt. Sie schienen schmal in der Taille und breit im Becken. Ihre Brustspitzen zeigten, wie auf dem Bild in William Penns Büro, aufgerichtet nach vorne. Mit aufrechtem Gang strebten die großen Körper ihrem Ziel zu. Manch eine trug auf ihrem Rücken ein Wickelbrett mit einem festgeschnallten Baby. Ein breites Band um die Stirn der Trägerin herum hielt das Brett fest. Andere Frauen hockten vor dem Haus und stillten ihr Kind.


    Im Tomahawk Wurf übten sich breitschultrige Männer mit kräftigem Körperbau, andere schossen mit Pfeil und Bogen auf ein geflochtenes Ziel.


    Linker Hand vom Dorf sah sie viele Frauen auf einem Feld gebückt, das sie wohl gerade beernteten. Soweit sie es sehen konnte, hatten sie in großen Körben Mais und Bohnen gesammelt.


    Die Sonne stand genau über dem Dorf. Die Häuser warfen kaum Schatten.


    Auf junge Männer mit kantigen Gesichtern, einem ausgeprägten Kinn, hoher Stirn und feiner Nase wurde ihr Blick gelenkt. Sie sprachen mit Frauen und schienen sich dabei zu amüsieren. Die Sprache war Mathilde unverständlich, aber sie hatte ja Magua.


    Kinder liefen wie wohl überall auf der Welt schreiend herum, gingen Spielen nach oder Jungen übten auch schon die Jagd, während Mädchen im Haushalt oder mit auf dem Feld halfen. Zwischen verschiedenen Häusern hindurch entdeckte sie im Hintergrund, am Rande des Dorfes, einen kleinen Fluss, an dem ältere Frauen Gegenstände und Kleider wuschen und Kinder badeten.


    Plötzlich hatte sie den finsteren Gang am späten Abend zu dem kranken Mädchen in Thallichtenberg im Sinn und sogleich darauf die quälenden Kneipengespräche mit den Bauern und Handwerkern. Sie schüttelte diese Erinnerungen mit einem Ruck ihres Körpers von sich, blickte zu Magua und gab ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie gehen könnten.


    Er steuerte mit ihr ein sichtbar größeres Einzelhaus an. Sie erreichten den Herrschaftssitz des Häuptlings. Höher und ausgedehnter war er in seinen Ausmaßen als die anderen Einzelhäuser, dennoch schien es kein Langhaus zu sein, das mehrere Familien ihr Heim nannten.


    Die wuchtige Figur des Häuptlings fiel ihr als Erstes in den Blick. Ein stattlich gekleideter Mann. Vollkommen eingehüllt in einen Pelz. Der Mann erhob sich und kam ihr entgegen.


    „Der große Sturm“, unterwies Magua den Gast.


    Der Häuptling legte seine Hand auf ihr Haupt und begrüßte sie mit den Worten: „Sei willkommen, Freundin unseres Freundes Doc. Beehre unser Haus und bringe deine Freundschaft mit.“


    Magua übersetzte die Worte und erklärte ihr, sie sei mitten in einer Sitzung des Ältestenrates.


    Mathilde nickte den anderen anwesenden Männern zu, die ebenfalls mit einem Nicken die Begrüßungsgeste erwiderten.


    Die Wände des weiträumigen Herrschaftssitzes des Häuptlings glänzten rundum von Schilfmatten. Viele von ihnen zeigten auf Bildern in bunten Farben große Taten des Häuptlings, seiner Vorgänger und des Stammes.


    Eines dieser Bilder auf eine große viereckige Wand mit kräftigen Farben gemalt beeindruckte die Königstochter über alle Maßen. Es zeigte an einem Verhandlungstisch sitzend den großen Häuptling Tammany, den einflussreichen Oberhäuptling der Delawaren zurzeit von William Penn. Der Gründer von Pennsylvanien bekam von ihm nach dem Abschluss des Friedensvertrages im heutigen Pennsylvania das Land, das sie besiedeln konnten.


    Sollte das ein gutes Omen für sie sein?


    Sie nahm auf einem Lederkissen Platz. Der Ältestenrat umrahmte den Häuptling. Mit dem Schlürfen von Hibiskustee wurde die Zeremonie eingeleitet.


    Darauf wurde eine Pfeife geholt, halb aus Holz halb aus Leder, mit Federn und roten Perlen verziert und mit Tabak befüllt, sie wurde angezündet und von Hand zu Hand gereicht.


    Magua erklärte ihr: „Der Tabak wächst am Rande des Waldes. Wir lassen ihn trocknen, zermahlen ihn zwischen den Fingern und vermischen ihn mit Beerentrauben und Rindenstückchen, um ihm die Bitterkeit zu nehmen.“


    Der Häuptling reichte ihr die Pfeife und sie griff herzhaft zu. Es brannte ihr bald darauf auf der Zunge und im Hals kratzte es. Aber sie hielt tapfer durch.


    Mathilde stellte viele Fragen, wusste aber nicht, ob es unhöflich sei. An der Länge und dem Ton der Antworten merkte sie, dass diese bei dem Stammesführer willkommen waren. Sie wollte wissen, lernen und von den Erfahrungen der Indianer profitieren und vor allem Vertrauen zwischen dem Häuptling und ihr aufbauen.


    Nach den wochenlangen Fahrten über den Rhein und das Meer, nach den Strapazen in Rotterdam und London und schließlich noch nach der Gastrolle bei Hunter in New York, war ihr nicht viel an Kleidung übrig geblieben, die nicht unter Wind und Wetter gelitten hatte. Sie trug über Bluse und Beinlingen einen einfachen Umhang, den sie geschickt verknotet hatte, sodass das Kleidungsstück mehr hergab. Sie griff unter diesen weiten Umhang in das Dekolleté und holte die goldene Münze hervor. Das glänzende Stück Metall rollte zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand herum. Sie hatte niemanden fragen können, ob der Häuptling oder überhaupt die Lenni Lenape Indianer Wert auf Edelmetalle legten. Mathilde maß den Häuptling mit ihren Augen und sagte:


    „Häuptling „Der große Sturm“, der König von Schweden, einem mächtigen Land in Europa, entbietet dir seine freundschaftlichen Grüße. Ich, als seine Tochter, habe die Aufgabe dir seine Hochachtung zu übermitteln. Nimm als Zeichen der Freundschaft diese Münze mit seinem Bild entgegen.“


    Magua übersetzte ihre Worte. Das Erstaunen des Häuptlings nahm kein Ende.


    „Die Tochter des Königs aus Schweden hat die weite Reise angetreten, um mich zu besuchen“, sagte er erregt.


    Zwischen seinen Fingern blitzte das Antlitz Karl XI. von Schweden mit der Inschrift “Carolus XI. Rex Sveciae“ unter den Sonnenstrahlen auf.


    Auf der Rückseite waren drei Königskronen geprägt und das Jahr 1668. Darunter stand 2 M.


    „Großer Häuptling“, sagte sie stolz, „es ist das Abbild meines Vaters.“


    Zu keiner Zeit vorher war sie so stolz auf diese Aussage gewesen.


    Hatte Hans nicht erwähnt, dass die Indianer der Lenni Lenape zu diesem Zeitpunkt keinen Wert auf Gold legten? Was aber hat den Häuptling so beeindruckt fragte sie sich selbst. Die sauber geprägte, glänzende Münze? Oder das Abbild eines Königs aus einem europäischen Haus?


    Bald rauchten sie die zweite Freundschaftspfeife und Mathilde hatte nur die eine Sorge, den bitteren Geschmack des Tabaks ohne Komplikationen zu überstehen. Sie wollte weder husten, noch war sie gefeit gegen das Erbrechen. Am Ende war sie stolz auf sich selbst, die Zeremonie überstanden zu haben.


    „Magua wird dich durch das Dorf führen und dir unsere Lebensgewohnheiten zeigen“, sagte der Häuptling.


    Sie nickte lächelnd und zeigte ihr Interesse.


    Als Erstes ging Magua mit ihr zu den drei Schwestern auf dem Feld.


    „Wir pflanzen und ernten in einer klaren Abfolge“, erklärte er, „es sind Mais, Bohnen und Kürbis.“


    „Und ich dachte, ihr lebt nur vom gejagten Fleisch.“


    Er lächelte still und lud sie ein in die Hütte seiner eigenen Familie.


    Ein Langhaus, von sieben Familien bewohnt, „Jede Familie bekommt vom Häuptling ihren Platz zugewiesen, damit es keinen Streit gibt. Die Familie nimmt ihn widerspruchslos an. In der Mitte des Lagers, wie du siehst, sorgt die Feuerstelle für die Kochmöglichkeit. Der Rauch zieht durch ein Loch in der Decke ab.“


    Der überwältigende Eindruck, den sie aus diesem kurzen Besuch bewahrte, waren die stolzen und schönen Menschen. Sie strahlten Ruhe, Selbstbewusstsein und Liebe aus. Nichts gab es, was die Eintracht dieser Menschen hätte gefährden können. Ihre Gedanken berührten wieder einmal die heimischen Gefilde in der Pfalz. Und mit einer stillen Frage schloss sie ihren Gedankengang ab: Warum musste in der Pfalz alles so kriegerisch zugehen?


    Sie betraten das größte Langhaus, das in dem Dorf zu finden war. Ein lang gestrecktes Gebäude, das hoch genug war, größere Stapel von Waren aufzunehmen.


    „Es ist gewissermaßen der Handelsposten unseres Dorfes. Wir handeln mit Indianern aber auch mit Weißen nach draußen“, erklärte Magua.


    Ihr Blick wurde schnell eingefangen von der Bauart eines solchen Gebäudes. Jetzt hatte sie Zeit, ohne unhöflich zu wirken, sich die Machart genauer anzusehen. Schon beim Eingang schaute sie nach oben, um ihren Blick wieder zu den Wurzeln der Konstruktion zurückwandern zu lassen. Links und rechts neben der Pforte waren junge Hickorystämme in den Boden gerammt. Die aufstrebenden elastischen Baumspitzen hatten die Indianer gebogen und in der Mitte über dem Gang zusammengebunden. Zusätzlich hatten sie eine waagerechte Stange zur Stabilisierung angebracht. Dadurch war das Gerüst eines Hauses entstanden. Etwa alle sechs bis sieben Fuß spannte ein weiterer Hickorybogen das Dach. Biegsames Geäst verband die Bögen zu Wänden. Diese Außenwände und das Dach trugen Schindeln aus Kastanienrinde.


    Ich bin nicht gut im Schätzen, dachte sie. Aber das Langhaus ist sicher zwanzig Fuß breit und mehr als sechzig Fuß lang.


    Der Häuptling hatte es angekündigt. Magua würde ihr ein paar Tierfelle zeigen, den Reichtum des Stammes. Draußen um das Langhaus herum klopften ein Dutzend Frauen unablässig aufgehängte Felle. Eine harte Arbeit, meine Mathilde.


    Schon am Eingang hatte sie fragend auf die beiden kräftigen Kerle geschaut, die das Tor bewachten. Sicherlich nicht wegen ihrer Gefährlichkeit schmunzelte die Besucherin, selbstkritisch.


    Ihr Herz klopfte wild, als sie unter der Kuppel den Schatz der Indianer entdeckte.


    Bloß keine Begeisterung zeigen, dachte sie, sonst verderbe ich mir das Geschäft. Sie biss sich in die Lippen. Ein wahrer Schatz, der ausreichen würde, sämtliche königlichen Familien aus Europa mit Pelz auszustatten.


    Mehrere Stapel mit Hunderten von Fellen jeglicher Art: Biber in verschiedenen Farben, Karibus, Bärenfelle, Hirsche, Fuchs, gegerbte Rehfelle und Elch. Ein paar Frauen waren damit beschäftigt, die Felle umzuschichten.


    „Das wird regelmäßig gemacht“, erklärte Magua, „um zu vermeiden, dass sich Insekten oder Feuchtigkeit einschleichen.“


    Mathilde nickte zu diesem Reichtum, der ihr den Atem raubte.


    Sie stand vor einem Goldschatz, von dessen Wert die Indianer der Lenni Lenape offensichtlich wenig Ahnung hatten. Das wollte sie sich nicht entgehen lassen. Irgendwie musste sie handeln.


    Sie kehrten zurück zum „großen Sturm“. Mathilde hockte sich auf ein Kissen in den Kreis des Rates. Die einzige Befürchtung, die sie hatte, war, der Häuptling und die Stammesältesten könnten ihr Herzklopfen hören. Sie begann und gab sich Mühe selbstbewusst zu wirken.


    „Großer Sturm, der König von Schweden bewundert die Ordnung und die Sauberkeit, die du im Lager deiner Pelze hast. Es wäre ein Grund für den König von Schweden mit dir in einen Tauschhandel einzutreten.“


    „Ich höre die freundlichen Worte aus deinem Munde. Sag deinem König, wir sind zum Tauschhandel bereit. Er möge uns sagen, wie viele Pelze er für sein Reich haben mag.“


    „Großer Sturm, ich habe die Vollmacht des Königs von Schweden. Ich entscheide, wie viele Pelze wir eintauschen.“


    Damit glaubte sie, ihre Bedeutung unterstrichen zu haben. Schließlich ahnte sie, welch schwieriger Teil der Verhandlung noch vor ihr stünde. Sie hatte weder ein Pferd, um auch nur einige Pelze zur Küste zu transportieren, noch war sie in der Lage die eingekauften Waren zu bezahlen.


    Es machte keinen Sinn, sich näher mit dem zu beschäftigen, was nicht ginge.


    Auf Mathilde, rief sie sich insgeheim zu, jetzt bist du gefordert.


    „Gut, Königstochter“, sprach „Der große Sturm“, „wie viele brauchst du?“


    Sie musste jetzt schnell denken und handeln, gleich ging es an den Preis. Würde sie sich verschätzen, könnte ihr Pelzgeschäft den Bach hinunter gehen.


    „Ich brauchte zweihundert Biberfelle, hundert Fuchsfelle und fünfzig Bärenfelle“, sagte sie, während sie das Pelzlager und ihre eigenen Möglichkeiten gedanklich aufteilte. „Wir müssen sehen, welche Menschen für diese Felle infrage kommen. Wenn die Zahl zu gering ist, „Großer Sturm“, dann sage es mir.“


    Ebenso wie sie zeigte der Häuptling keine Reaktion ob der Menge an Fellen, die er mit einem Schlag einhandeln könnte. Die Feilschzeremonie hatte längst begonnen.


    „Habt Ihr einen besonderen Wunsch, großer Häuptling“, fragte sie, „einen Wunsch bezüglich der Tauschobjekte?“


    „Der große Sturm sagt, er hat noch kein Vertrauen. Es ist nicht Zeit zum Handeln“, übersetzte Magua.


    Die Worte trafen sie wie ein Dolch.


    „Ich verstehe“, sagte Mathilde, obwohl sie gar nichts verstand.


    „Aber vielleicht“, fuhr Magua fort, „wenn du die eine oder andere Münze des Königs hast.“


    Ja, die Münze des Königs, überlegte Mathilde verbittert, aber wie viel denn? Eine, zwei, zwanzig?


    „Großer Häuptling“, sagte sie sanft, „ich werde euch eine Nachricht zukommen lassen.“


    Sie verabschiedeten sich und Magua erhielt die Aufgabe, sie zu ihrer Blockhütte zurückzubegleiten.


    


    

  


  
    



    Das Versprechen


    


    Sie besaß nichts mehr und wollte reich werden.


    Bei einem Becher Tee über dem lodernden Feuer ging sie ihre Situation durch. Der Reichtum schien ihr so nah zu sein, dass es ein Verbrechen wäre, nicht nach ihm zu greifen.


    Sie überlegte und sann über unterschiedliche Pläne nach.


    Vier Tage später ließ sie dem Häuptling eine Botschaft über Magua zukommen. Wie erstaunt war sie, gleich wieder eine Einladung in das Tipi des Häuptlings der Lenni Lenape zu erhalten.


    Beim Empfang durch „Der große Sturm“ bemerkte sie die Veränderung gegenüber dem ersten Besuch. In der Versammlungshütte hatten außer dem Häuptling andere Indianer Platz genommen. Nicht die ehrwürdigen hoch angesehenen Mitglieder des Ältesten Rates, jüngere Indianer mit Kriegsbemalung hatten rechts und links neben dem Häuptling Platz genommen. Sie wirkten auf Mathilde wie das Beratergremium des Königs. Stramme Kerle, die ihr alle Achtung abverlangten. Sie musste sich zusammennehmen, um die Aufmerksamkeit nicht zu sehr auf den nackten Oberkörpern ruhen und so das Gespräch in ein gefährliches Fahrwasser geraten zu lassen.


    Die Menge an Pelzen, die sie in dem Tipi gesehen hatte, konnte nicht allein von den Lenni Lenape gejagt worden sein. Offenbar trieben auch sie bereits Handel mit anderen Indianerstämmen. Sie traf hier auf gewiefte Partner, Händler, die wussten, wie viel ein Pelz wert war.


    Er begann eine spannende Rede, in der er die Güte und die Weisheit des William Penn rühmte.


    „Ein kluger Mann ist William Penn. Das Land zwischen dem Delaware und über das Gebirge hinaus, das die Weißen Appalachen nennen, ist Land der Delawaren, ist unser Land. William Penn ist ein Freund der Indianer, er würde uns niemals verraten. Wenn du seine Erlaubnis hast, dich hier niederzulassen, so ist das eine gute Entscheidung.“


    Penns Gemälde in dessen Arbeitszimmer, das Bildnis in der Hütte des Häuptlings und jetzt noch die bewundernde Rede des „Großen Sturm“ über den Gründer der Kolonie in Amerika, ließ sie hoffen.


    Sie schwieg. Die Gedanken ratterten durch ihren Kopf. Selbst wenn sie die Pelze bekäme, wie sollte sie den Packen nach Philadelphia bringen?


    Ohne zu wissen wie, müsste sie erst einmal in die Stadt reisen und dort bei der Bank of England eine Anleihe beantragen. Wenn sie überhaupt eine bekäme. Sie müsste Waren einkaufen und sie zu den Indianern bringen. Dann galt es die Waren gegen Pelze einzutauschen und mit ihnen wieder zurück nach Philadelphia reiten. Wenn sie nicht auf dem Weg durch die Wälder längst einem Verbrecher zum Opfer gefallen wäre. Die vielen ‚Vielleichts’ und ‚Aber’ verwirrten sie vollends.


    Oh, Gott, schloss sie ihre Überlegungen ab. Wenn das alles so lange dauert, wie könnte ich jemals eine vermögende Pelzhändlerin werden? Es gab nur den einen Weg. Sie versuchte es.


    „Großer Häuptling“, sagte sie, indem sie Überzeugung und Festigkeit in ihre Stimme legte, „zu großen Geschäften gehören große Gesten.“


    Na, was ein toller Ausspruch, dachte sie, aber vielleicht hilft gerade so etwas.


    „Der große Sturm“ schaute sie aufmerksam an, nachdem Magua ihre Worte übersetzt hatte.


    „Sprich, meine Freundin“, sprach er.


    „Ich bin eine Frau, ich denke sogar eine mutige Frau, die sich in solche Geschäfte stürzt. Der König von Schweden ist der Meinung, seine Tochter solle selber sehen, wie sie auf eigenen Beinen stehen könnte. Daher bin ich mittellos, ich habe nicht einmal die Pferde, die meine Waren transportieren könnten.“


    Jetzt war es draußen. Wie würde der Häuptling reagieren? Könnte sie gleich einpacken und in ihre Hütte zurückkehren?


    Das Schweigen des Häuptlings ermutigte sie weiter zu sprechen: „„Großer Sturm“, ohne Vertrauen kann kein Handel aufgebaut werden. Ich kann es verstehen, dass du nicht allen Weißen vertraust. Mein Freund William Penn sagte mir einmal: „Dränge deine Freunde nicht zu einer Tat, die sie nicht wollen.“ Ich will nicht drängen.“


    Aus einer verborgenen Tasche ihres Umhangs angelte sie das kleine Holzbrettchen hervor, das ihr Penn geschenkt hatte. Es brannte wie Feuer in ihrer Hand.


    Sie öffnete ihre Finger und dort lag es, ein Stück Holz, unschuldig und bedeutungslos, und doch eine gewichtige Aussage, die die Welt ändern konnte.


    „Liebe zu den Menschen ist die stärkste Macht der Welt.“ William Penn.“


    Sie streckte dem Häuptling langsam, wie bei einem rituellen Akt, die Hand entgegen.


    „Ich vertraue auf die Worte William Penns“, sagte sie.


    Der Häuptling betrachtete das kleine Brettchen und Mathilde dachte, in seinen Gesichtszügen eine Wandlung zu erkennen. „Er hat mir ebenso eins geschenkt, und ich halte es in Ehren“, sprach er.


    Zwischen dem Häuptling und seinen Beratern setzte ein größeres Palaver ein. Mathilde hielt sich zurück. Sie wollte nichts unbedacht zerstören. Einer der Berater schien ausgesprochen gegen sie eingestellt zu sein. Er hatte sie schon während der Reden zuvor kritisch angeschaut, der andere war wohl eher neutral. Und der große Häuptling, fragte sie sich, wie würde er entscheiden? In ihren Gedanken tappte sie völlig im Dunkeln.


    „Der große Sturm“ sog bedächtig an der Pfeife der Freundschaft. Dann blies er den Rauch langsam gegen die Dachspitze seiner Hütte, hielt die Pfeife mit beiden gerundeten Händen, als schützte er ein Kleinod und holte tief Luft.


    „Freundin der Lenni Lenape“, sagte er, wir sind übereingekommen.“


    Sie fiel aus allen Wolken, schaute ihn an und fragte sich, ob Magua die Worte richtig übersetzt hätte.


    „Wenn du mit den Waren zurückkommst, gebe ich dir die Pelze. Und vergiss nicht: Ich brauche einen Hut für den Winter und meine Frauen warme Socken.“


    Der große Indianer ist ein wahrer Geschäftsmann, musste sie sich eingestehen. Sie verbeugte sich vor ihm und verließ rückwärts das Zelt.


    


    

  


  
    



    


    Das Geschäft


    


    


    Ein Wirrwarr von Stimmen empfing Mathilde und Magua in der Bank of England in Philadelphia. Die meisten Menschen, die sich in dem engen Haus in der Main Street eingefunden hatten, waren Einwanderer aus der Pfalz. Sie hatten nur ein Ziel vor Augen: endlich das Versprechen von William Penn einzulösen und das Stück Erde fern der Heimat, das ihnen einst zugesprochen worden war, in Besitz zu nehmen. Manch einem wurde erst in der Bank vor dem Beamten der englischen Krone klar, dass er sich mit seiner Unterzeichnung in einem Kauf mit William Penn eingelassen hatte.


    „Wo kriegt Ihr so viel Land für so wenig Geld?“, versuchte der Beamte die Missgunst aus dem Raum zu schaffen, „fünf Morgen für einen halben Styver oder drei Kreuzer, wenn es Euch lieber ist. Versucht mal mit dem Geld ein ordentliches Hemd zu kaufen.“


    „My Goodness, my Goodness“, ertönte in regelmäßigen Abständen seine stöhnende Stimme, „seid bitte nicht so wild, jeder bekommt seinen Anteil.“ Der Mann war bemüht, über den Ansturm vor seinem Schreibtisch Herr zu werden.


    Sein Wunsch wurde erfüllt. Stille trat ein und die Menschen verstummten jäh. Sie hatten ihn wahrgenommen. Ein Indianer!


    „Keine Bange“, rief Mathilde, „Magua ist ganz lieb. Er begleitet mich.“


    Plötzlich spielte der Beamte keine Rolle mehr, alle hatten ihren Blick auf Magua geheftet. Ruhe kehrte ein.


    „Ich habe ihn berührt“, gluckste eine Frau, „er ist echt!“


    „Wirklich echt“, bestätigte eine andere mit der Hand auf seiner Brust, während die Kinder vergnügt sich daran machten, an den Federn zu zupfen.


    Magua betrachtete das Ganze als ein kleines Spiel und Mathilde beantwortete gern die anstürmenden Fragen.


    „Sir“, erklärte sie dem englischen Beamten, als sie an der Reihe war, „mein Anliegen ist ein anderes. Ich bin hierher gekommen, um eine Anleihe zu beantragen. Und zwar möchte ich ein Geschäft aufbauen. Mit Pelzen. Ich habe vor, die Pelze nach Europa zu verkaufen und dazu ist es notwendig ...“


    „Wie viel?“, unterbrach der Beamte.


    „Ich denke, zweihundert Pfund Sterling.“


    „Habt Ihr einen Wechselbrief?“


    „Nein.“


    „Eine attestierte Banknote?“


    „Nein.“


    „Irgendwelche Besitztümer?“


    „Nein.“


    „Madam, dann können wir Euren Wunsch nicht erfüllen.“


    „Aber das hier.“ Sie hatte das Dokument von William Penn auf den Tisch gelegt. „Fünf Morgen. Ich kaufe sie und dann könnt Ihr das Land haben.“


    „Madam, laut diesem Papier beläuft sich der Wert Eures Grundvermögens auf einen halben Styver, das heißt noch nicht einmal einen englischen Schilling. Seht zu, dass das Land auf eine angemessene Weise bewirtschaftet wird und an Wert gewinnt. Dann könnt Ihr wieder zu mir kommen.“


    


    Sie verließ die Bank und blieb in der Straße stehen. Wieder einmal stand sie da, einsam und mittellos. Sie hätte heulen können, aber das hatte sie in der neuen Welt auch gelernt: Trauer oder anfallende Traurigkeit auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben. Sie musste handeln.


    „Wir reiten nach Gemantown“, sagte sie zu Magua.


    Nach zehn Meilen erreichten sie die „deutsche Stadt“. Sie steuerten auf den „Palzblick“ zu.


    „Ich will meinen Pferdewagen wieder haben“, sagte sie Grietgen ohne Umschweife.


    „Die Wildnis ist dir nicht bekommen“, antwortete die andere mit Argwohn.


    „Ich will mein Eigentum zurück, das du mir geklaut hast und nichts mehr mit dir zu tun haben.“


    „Geht nicht!“, schnarrte Grietgen.


    „Warum nicht?“


    „Ich habe den Wagen verkauft, an den Stellmacher.“


    „Das wirst du mir eines Tages heimzahlen.


    


    Das letzte Haus in der Zwerggasse. „Bleickers & Sohn Stellmacherei“ las sie in großen Buchstaben über dem Eingang.


    In einem mit Jagdtrophäen reichlich geschmückten Salon empfing sie Siegfried Bleickers, der Sohn des Hauses. Magua wartete auf sie einige Schritte vom Haus entfernt. Der Anlass sei ihr zu wichtig, so hatte sie ihre Entscheidung begründet.


    Sie sah sich vor einem stattlichen Mann von 33 Jahren, groß, kräftig und von wachem Verstand. Siegfried Bleickers stammte aus der Nachfolgegeneration der Krefelder Ersteinwanderer. Seine Arme schienen mehr als nur eine Eiche gefällt zu haben. Ein Mann, den Pastorius 1683 gern in seinen Reihen gehabt hätte. Aber seine Zeit war noch nicht gekommen. Siegfried sprach rheinländisch, von den Eltern übernommen, aber auch als im Land Geborener fließend Englisch. Als einziger Besitzer der Bleickers & Co Stellmacherei und Pferdekutscherei leitete er den Bau von Pferdewagen für die Einwanderer aller Herren Länder.


    Ohne Umschweife erklärte ihm Mathilde den Grund ihres Besuchs, sie sei Opfer einer Betrügerin geworden und wollte Justiz walten lassen. Bleickers sagte die Rückgabe des Wagens zu. Er beklagte eine wachsende Tendenz zu bösen Taten in Germantown, die nicht mit den Prinzipien eines Mennoniten in Einklang zu bringen seien. Sie tranken Tee. Er entschuldigte sich für die mangelnden Backwaren, die auf das Fehlen einer weiblichen Fürsorge zurückzuführen seien. Sein Vater sei vor kurzem Witwer geworden und er … Er habe sich noch nicht, angesichts der geringen Auswahl, mit der Notwendigkeit einer Vermählung abgefunden. Außerdem entspräche das rheinländische Weibergebilde bei weitem nicht seinem Geschmack. Es sei zwar nicht unbedingt eines Mennoniten würdig an die Schönheit zu denken, aber wenn die Möglichkeit bestünde, diese Schönheit vorzufinden, gepaart mit einem gesunden Verstand, warum solle einer nicht seine Chance nutzen?


    Sie drückte zuerst ihr herzliches Beileid aus. Dann sagte sie ernst: „Herr Hoffen ist auch nicht mehr“, wartete auf ein Mitleid ausdrückendes Wort, das prompt kam, und zwang sich zu einem milden, erbaulichen Lächeln, das ihr Gespräch in günstigere Gewässer bringen sollte.


    „Na“, fragte sie, nachdem sie die Tasse zurückgestellt hatte, „und wie läuft das Geschäft?“


    „Ab und zu ein Wagen“, druckste er, „das Geschäft läuft zurzeit dürftig.“


    Welch ein Mist, dachte sie.


    „Und Ihr habt soviel Geld in dieses Unternehmen gesteckt ...“, seufzte sie und rührte mitleidend in ihrer Tasse herum.


    „So viel wiederum nicht, Frau Hoffen, wir haben noch Reserven, die wir nicht antasten. Vorsicht ist geboten. Wer weiß wie sich das Land weiter entwickelt?“


    „Wie viel habt Ihr als Reserven?“, fragte sie dreist.


    „Bitte?“, fragte er erstaunt.


    „Ich meine, habt Ihr genug für ein weiteres Geschäft?“


    „Das, auf jeden Fall. Rheinländische Vorsorge ...“


    „Gut, ich bin beruhigt.“ Sie tupfte ihren Mund sorgfältig ab.


    „Ich glaube, wir können wirklich von Glück sprechen, dass wir uns begegnet sind“, lächelte sie.


    Sie holte den Biberpelz unter ihrem Umhang hervor und legte ihn auf den Tisch.


    „Seht Ihr, Herr Bleickers, das hier ist das Geschäft der Zukunft. Pelze.“


    „Ich habe schon davon gehört. Das Stück ist sehr schön.“


    „Ein Geschenk des Häuptlings der Lenni Lenape, zubereitet wie von Kürschnerhand.“


    Der Duft eines Darjeeling spülte ihr in die Nase, sie schloss kurz die Augen und merkte beim Aufschlagen der Lider, wie eingehend er sie betrachtete.


    „Noch mehr?“, fragte er. Er hielt die Teekanne bereits in der Hand und war gerade dabei, sich ihr zu nähern.


    Sie winkte ab.


    „Obwohl er sehr köstlich ist“, entschuldigte sie sich.


    Und sie schilderte das Geschäft, das sie mit ihm vorhatte. Zuerst ginge es um die anfänglichen Schwierigkeiten, das Vertrauen der Indianer zu gewinnen. Dann die Zahlen: fünftausend Pelze im ersten Jahr, zehntausend im zweiten, fünfzigtausend im dritten. Danach die Belieferung der Höfe auf dem alten Kontinent, für die er besonders zuständig wäre. Nichts anderes sei es, als sich in schönen Salons mit eleganten Damen über dies und jenes zu besprechen.


    In seinen Augen sah sie es aufblitzen. Ein Feuer, das nicht nur das Geschäft betraf. Nur kurz dachte sie, eine Liebelei mit dem Herrn der Planwagen könnte sie jetzt nicht gebrauchen.


    In dieser Rolle als Umworbene gefiel sie sich dennoch. Das Leben war schwer genug alleine.


    „In Euch, Frau Hoffen“, sagte er, „lebt eine tüchtige Geschäftsfrau.“


    „Danke für das Kompliment,“


    „Und wie sie lebt!“, fügte er hinzu.


    „Wartet einen Augenblick“, sagte er und verschwand.


    Bald kam er mit einem älteren Herrn zurück, den sein Sohn als Manfred Bleickers vorstellte.


    Vor ihr saß ein kleinwüchsiger Mann mit glattem Gesicht, schmalen Lippen und triefendes Mitgefühl ausdrückenden Augen.


    „Ich hörte, Ihr habt vor, meinem Sohn eine Arbeit anzubieten“, sagte der ältere Herr. „Das geht nicht. Siegfried muss hier in der Werkstatt arbeiten. Das ist ein Familienbetrieb.“


    Der Mann war ihr also nicht wohlgesinnt.


    „Herr Bleickers“, sagte Mathilde, „Ihr habt einen tollen Sohn. Aber wenn Ihr die Gunst der Zeit nicht wahrnehmt, wird weder aus Eurem Sohn etwas werden, noch aus Euch, noch aus Eurem Geschäft.“


    Sie war bereit alles zu riskieren, fühlte sich dabei von der glühenden Begeisterung in den Augen des jungen Bleickers ermuntert.


    „Und außerdem“, sagte der Vater, „das sind schöne Lügen, was Ihr meinem Sohn aufgetischt habt. Keiner konnte mit den Lenni Lenape zu einem Abkommen kommen, nur ein paar verspinnerte Trapper, von dem keiner wirklich weiß, was sie da oben treiben.“


    „Weil keiner es je gewagt hat, wie ich in der Wildnis zu leben. Ich habe ein Abkommen mit den Lenni Lenape getroffen.“


    „Könnt Ihr das beweisen?“


    „Ich kann es.“


    Sie ließ Magua zu ihnen kommen. Der erzählte von Neuem die Geschichte und auch, dass sie bei der Bank kein Geld bekamen und dass alle ihn berühren wollten.


    „Wie viel Geld braucht Ihr?“, fragte der alte Bleickers.


    „Zweihundert Pfund Sterling, Herr Bleickers.“


    „Zweihundert? Warum nicht dreihundert?“


    „Dreihundert geht auch“, schmunzelte sie.


    „Und was ist, wenn die Pelze unterwegs geraubt und Ihr umgebracht werdet? Was haben wir dann, mein Sohn und ich?“


    Sie überlegte kurz.


    „Herr Bleickers, Ihr und Euer Sohn werdet zur Hälfte beteiligt werden. Wenn mir etwas zustößt, dann bekommt ihr meinen Anteil, sodass Ihr das Geschäft mit dem Großen Sturm weiter betreiben könnt. Ist das in Ordnung?“


    „Das ist in Ordnung!“, ereiferte sich Siegfried.


    „Hum“, schnaufte sein Vater. „Also gut.“


    


    Ein Rätsel, es war und blieb dem Beamten der Bank of England ein Rätsel, wie die Frau in der Kürze der Zeit zum Geld gekommen war. Nun saß er da am Schreibtisch und hatte von Herrn Manfred Bleickers die Aufgabe erhalten, der Frau dreihundert Pfund Sterling auszuzahlen. Er murrte und zählte: ein Pfund, zwei Pfund …


    


    

  


  
    



    Abenteuer in der Wildnis


    


    Allmählich fühlte sie das wachsende Vertrauen und die Sicherheit, die ihr Magua bot. Was bliebe ihr denn anderes übrig? Es gab Orte im Wald, die geradezu für Verirrungen geschaffen waren. Sie war mit dem Indianer unterwegs nach Germantown mit fünfhundert Pelzen im Gepäck auf acht Pferden verteilt: ein gefundenes Opfer für jemand, der sich im Wald gut auskannte.


    Zum zweiten Mal forderte der Indianer zum Halt auf. Er richtete das Lager für die Nacht.


    Sie begannen, die Felle abzuladen und die Pferde abzusatteln.


    Die Feuerstelle kam ihr bekannt vor. Hier hatte sie schon mit Doc auf dem Hinritt eine Rast gemacht. Sie schaute sich um. Auch Bäume, Sträucher, kleine Bodenwellen und einen winzigen Bach mit seinen Mäandern hatte sie sich gemerkt.


    Obwohl es noch nicht brannte, roch sie schon das knisternde Lagerfeuer und atmete genussvoll den duftenden Tee ein, den es gleich geben würde. Sieh da, sagte sie sich, da liegt noch das Stöckchen, mit dem Doc im Feuer gerührt hatte. Es war schon so lange her, als sie Doc zum letzten Mal gesehen hatte. Unweit ihres Rastplatzes floss die Lecha in einem spitzen Winkel an ihnen vorbei und grüßte wie ein alter Vertrauter. Ein Quell des Lebens, denn auch jetzt bückte sich Magua, griff blitzschnell in das kalte Wasser und hielt eine fette Forelle in der Hand. Nachdem er sie ausgenommen hatte, bugsierte er sie auf das Gestell am Feuer.


    „Dort hinten geht es lang“, setzte sie voller Stolz hinzu, „ich rieche die Nadeln der Kiefern, die den Weg säumen.“


    Magua lachte und fügte an: „Auf dem Rückweg achte an dieser Stelle auf den großen Bogen am Hickory Baum. Darunter gehst du entlang. Das ist der richtige Weg.“


    Sie schaute zurück. Ja, an den Weg konnte sie sich erinnern, auch dass er zu einer Lichtung führte, und dass Doc ihr dort die Frage nach ihren Zielen im Leben gestellt hatte.


    Noch ein paar Mal den gleichen Weg mit Magua, und sie wüsste selbst, wo es langgeht.


    Die Wälder waren ihr vertraut und nicht so gefährlich, wie immer gesagt wurde. Tiere wichen ihnen aus, weil sie in Ruhe gelassen werden wollten. Banditen, verbrecherische Siedler oder gewalttätige Indianer, wenn es sie überhaupt gab, verloren sich in den Weiten der Wildnis.


    Magua war auf der Suche nach weiterem Feuerholz in den Büschen verschwunden. Sie hockte auf dem Boden und betrachtete eine Bachkehre, die auf der Strömungsseite immer stärker ausgehöhlt wurde. Sie dachte an ihr Leben in der Verbannung der Burg Lichtenberg und an ein schönes Dasein als erfolgreiche Pelzhändlerin. Die Zukunft stellte sich auf ihre Seite. Sie spürte den Schatten des Indianers hinter sich. Erstaunlich, wie leise und unauffällig er sich in dem Gebüsch bewegen konnte.


    Urplötzlich bekam sie keine Luft mehr. Eine Schlinge hatte sich um ihren Hals zugezogen. Jemand zerrte sie nach hinten. Sie fiel rücklings zu Boden, zu Tode erschreckt. Durch das dornige Gebüsch geschleift, versuchte sie mit den Fingern sich vom Strick zu lösen. Sie konnte weder sehen, was um sie herum geschah noch frei atmen. Sie hatte keinen Halt mehr, konnte sich gegen die stacheligen Äste nicht mehr wehren und verlor das Bewusstsein.


    Magua hatte genügend Holz für ein Feuer gesammelt und machte sich zurück auf den kurzen Weg zur Feuerstelle. Sofort spürte er die verbrecherische Welle, die den Platz aufgesucht hatte. Es war nicht notwendig, Mathilde nicht mehr zu sehen, allein sein Gefühl zählte.


    Das Entsetzen über diese böse Tat lähmte nicht seine Tatkraft. Blitzschnell erkannte er die veränderte Situation.


    Auf dem Platz, wo Mathilde noch kurz zuvor gesessen hatte, waren die Spuren eindeutig. Daneben entdeckte er auch zwei Fußspuren, die nicht von der Frau stammen konnten. Von ihr waren die Schleifspuren. Die Fußspuren zeigten eindeutig, dass sich jemand gegen den Boden gestemmt hatte, um die überfallene Person ziehen zu können. Magua hatte auch erst vor Kurzem Mathilde verlassen. Nun musste er achtgeben, nicht in die Fänge der Verbrecher zu fallen.


    Er duckte sich und blickte in die Richtung, in die das Bündel Mensch gezerrt worden war. Sie konnten nicht weit sein.


    Einen Moment überlegte er. Dann schlug er sich gebückt katzenhaft in einem größeren Bogen durch das dichte Gesträuch. Er wollte dem Verbrecher zuvor kommen und seinen Weg kreuzen, ihm möglichst seine Richtung abschneiden. Dabei könnte er auf den Rücken des Mannes stoßen, weil er noch davon ausging, dass er Mathilde rückwärtsgehend weiterzog. Neben einer Vergewaltigung dachte Magua an eine Geiselnahme. Anderes konnte er sich nicht vorstellen. Der Bandit würde wissen, dass Mathilde nicht alleine unterwegs war und dass der Partner, wer auch immer er sei, in Kürze zurückkäme. Möglicherweise aber hatte er beide, Mathilde und Magua, schon eine geraume Zeit beobachtet und verfolgt. Er schien also nicht dumm zu sein. Ganz im Gegenteil er ging mit einem Plan vor.


    Er lauschte in den Wald. Entweder der Mann war schon mit seinem Opfer weiter weg oder er verharrte an einem geschützten Platz, um keine Geräusche zu machen. Das Letzte schloss Magua aus. Er würde die Signale eines Verbrechens wahrnehmen.


    So entfernte er sich in einem Bogen von der geraden Linie des Schleppers, eilte ihm voraus, um dann wieder zu ihr zurückzukehren. Das Gebüsch war dicht und undurchsichtig.


    Von der anderen Seite also seinem Rücken her, vernahm er plötzlich Geräusche. Dort schienen mehrere Personen zu sein, die sich an einem Lager aufhielten. Zu dieser Gruppe wollte sich der Bandit mit Sicherheit durchschlagen. Wenn der Einzelne mit dieser Gruppe zusammenstieß, wäre es kaum mehr möglich Mathilde zu befreien.


    Er musste schnell handeln. Blitzschnell.


    Auf der geraden Linie kehrte er jetzt durch das Gebüsch zurück. Schnell wie ein Luchs. Und dann spürte er ihn. Noch sah er nichts. Aber die Gerüche und Geräusche taten das Übrige. Vorsichtig, fast lautlos, Zweig um Zweig zur Seite schiebend bewegte er sich nach vorne auf den Verbrecher zu. Noch war der Kerl damit beschäftigt, Mathilde durch das Gebüsch zu schleppen. Nun blieb Magua stehen. Rasch zog er seinen Tomahawk aus dem Gürtel und lauschte.


    Links von den beiden befand sich eine freie Fläche. Dorthin könnte der Räuber ausweichen. Dann aber würde er sich den Blicken eventueller Verfolger aussetzen. Damit musste er rechnen.


    Magua machte sich bereit, den letzten Schritt auf dem Entführer zuzugehen und ihm den Schädel einzuschlagen. Hinter einem Baum im Gebüsch versteckte er sich.


    Wie aus heiterem Himmel ließ der Entführer seine Beute fallen, arbeitete sich durch das Gebüsch, um auf die freie Fläche zu gelangen. Er würde entkommen.


    Der Indianer setzte ihm nach, stand am Rand der Lichtung, während der Bandit über die freie Fläche hetzte. Magua überlegte nicht, holte aus und schleuderte mit Wucht das Indianerbeil hinter dem Banditen her. An der Schulter getroffen stürzte der Mann auf den Boden. Magua fiel über ihn her, überhörte sein lautes Flehen, zerrte den Tomahawk aus der Schulter und schlug ihn ihm in den Kopf. Dann hielt er die Leiche am Haarschopf hoch, beschrieb mit einem scharfen Messer, von der Stirn angefangen, einen Kreis um den Schädel und zog ihm die Kopfhaut ab. Schließlich warf er ihn mitten auf die freie Fläche, sodass sich wilde Tiere über ihn hermachen konnten. Bevor seine Bandenmitglieder ihn gefunden hätten, wäre er halbwegs aufgefressen worden. So diente er als Drohung für seine Kumpanen.


    Er eilte zu Mathilde zurück, löste die Schlinge und den Knebel in ihrem Mund, und bedeutete ihr zu schweigen und beide schlichen zu ihrem Lagerplatz zurück. In Windeseile belud er die Pferde, hob Mathilde auf den Sattel, schwang sich selbst auf, und sie ritten zügig einen anderen Weg Richtung Germantown.


    Mathilde schwieg. Der Schock saß tief in ihren Knochen und der Überfall hatte sich unauslöschlich ihrem Gedächtnis eingebrannt. Sie konnte an nichts Anderes mehr denken. Sie würde wohl den Pelzhandel aufgeben und bei Grietgen als Tanzpüppchen anfangen und die Stadt der verlorenen Träume nie mehr verlassen.


    Sie machten eine Rast. Sie hockte sich auf den Boden und weinte still vor sich hin.


    „Du denkst falsch.“ Magua hatte sich vor sie gestellt.


    „Du weißt nicht, an was ich denke“, erwiderte sie.


    „Du musst die Angst aus dir verscheuchen. Hier!“


    Er hatte ihr die Flinte gereicht. Dann nahm er hinter ihr Platz, klemmte sie zwischen seine Beine und gab ihr die Anweisungen: „Nicht zittern, Geduld. Da, vor dir, der tote Baum.“


    „Ja“, murmelte sie, „ich sehe ihn.“


    „Du hast ihn nicht“, sagte er mit einem Blick über den Lauf. Mehr nach links und ruhig.“


    Sie entdeckte das trockene Blut auf seinen Fingern, spürte seinen schweren Atem an ihrem Nacken und seinen Schweiß an ihrem Rücken. Sie zitterte.


    „Nicht zittern“, wiederholte er.


    Sie wusste, dass er recht hatte, dass er nicht immer da wäre, um sie zu beschützen und sie tat, was er sagte.


    „Jetzt hast du ihn“, sagte er, „aber nicht abdrücken.“


    „Siehst du den Vogel da oben“, sagte er, „das ist deine Angst, sie fliegt weg.“


    Er war wieder aufgestanden und stand an der Seite seines Pferdes. Sie fühlte sich leichter, schaute lang auf ihn. Was sollte sie von ihm halten?


    Da merkte sie den Skalp an seinem Sattel und beide schwiegen. Sie ritten weiter ohne Worte, nebeneinander her.


    


    

  


  
    



    Der Geschäftsmann


    


    In Germantown suchte sie Siegfried Bleickers auf. Die Pelze wurden ausgeladen und in einer seiner Remise gelagert. Er lud sie bei sich zum Essen ein. Ein schönes Steak mit Klößen und Sauerkraut.


    „Schmeckt's?“, fragte er.


    „Und wie“, antwortete Mathilde.


    Er fühlte sich geschmeichelt.


    „Wie gut seid Ihr im Geschäft, Herr Bleickers?“


    Ihre Frage überraschte ihn. Aber er hatte sich allmählich an ihre direkte Art zu fragen gewöhnt.


    „Mein Vater sagt, ich sei für das Geschäft geboren.“


    „Obwohl er Euch nicht allein verhandeln lässt ...“


    „Er ist ein misstrauischer Mensch ...“


    „Ich brauche einen starken Partner an meiner Seite, einen, der nach Europa fährt und die Verhandlungen führt, der flexibel ist, schnell handelt und schnell Entscheidungen trifft.“


    Mathilde bewegte ihren Kopf hin und her. Er merkte ihr an, wie nachdenklich sie geworden war.“


    „Ich bin dein Mann, Mathilde“, er war plötzlich aufgesprungen und stand vor ihr stramm wie ein Soldat.


    Sie lachte.


    „Ich spreche nicht von Gehorsam.“


    „Ihr könnt Siegfried zu mir sagen.“


    Sie aßen weiter, entwarfen allerlei Möglichkeiten, die Pelze in Europa abzusetzen.


    „Und nicht zu vergessen“, sagte er, „Ludwig XIV. und die Königin und die Mätressen des Königs.“


    Anschließend begaben sie sich zum Hafen und untersuchten die Schiffe. Welches käme für einen sicheren Transport infrage und zu welchem Preis? Nach dem dritten Schiff erreichten sie ein recht neu aussehendes Frachtschiff aus England. Der Kapitän lud sie an Bord ein. Ein Mann, den sie sich so recht noch nicht vorstellen konnte. Sein wettergebräuntes Gesicht hatte viele Monate und Jahre auf See verbracht. Stürme und weite Reisen hatten den Mann gestählt.


    Zuvor hatte Mathilde Siegfried gebeten, die Gespräche zu führen. Wenn nicht hier, wann könnte sie dann erfahren, ob er für das Handeln geeignet sei? Im Zweifel könnte sie noch immer eingreifen.


    Er blickte sie nur einmal kurz an und wusste, ihm blieb gar keine andere Wahl. Entweder er führte die Gespräche oder er konnte gleich wieder in seine Werkstatt gehen und das Schlimmste: die Frau für immer vergessen.


    Gemäß Mathildes Wunsch zeigte ihnen der Kapitän den Frachtraum, der schon halb gefüllt war, und Mathilde versicherte sich, dass die Felle trocken und sicher selbst bei Sturm transportiert werden könnten.


    „Wie wollen wir vorgehen?“, begann der Kapitän.


    Er war dabei die Porzellankanne mit Teeblättern zu füllen und begoss sie mit heißem Wasser, das er nach dem Kochen ein wenig abkühlen ließ. Er ließ den Tee ziehen.


    „Hm, das ist feiner Darjeeling Tee von den Südhängen des Himalaja“, lobte Siegfried. Ein wundervolles Aroma.“


    „Möchtet Ihr etwas Milch dazu?“


    „Erst später, wenn die Teeblätter noch mehr Tiefe entwickelt haben“, sagte Bleickers, „so aber möchte ich den Tee erst einmal natürlich genießen.“


    Claptons freundliches Gesicht ließ erkennen, dass er sich in dieser Gesellschaft wohlfühlte. „Wisst“, sagte er, „es ist einer unserer feinsten Bräuche. Leider geht diese Kultur in Amerika langsam verloren. Hier in den Kolonien liebt man mehr den rauen und rohen Kaffee. Aber kehren wir zu unserem Geschäft zurück. Ihr habt Pelze?“


    „Wir haben fünfhundert Biberpelze“, ergriff Bleickers das Wort, „feinster Sorte. Alle ohne Fehler. Ihr könnt jedes einzelne Stück in die Hand nehmen, den weichen flauschigen Pelz fühlen. Europäische Adelshäuser werden mit der Zunge schnalzen. Aber Ihr solltet sie alle sehen, alle anfassen und mit allen die zarte Haut eines bildschönen weiblichen Geschöpfes in Euer Innerstes aufnehmen.“


    „Würde ich so gern tun“, sagte der Kapitän.


    Siegfried Bleickers vergaß sich in überschwänglichen Beschreibungen. Mathilde hielt durch. Sie wusste, Siegfried musste noch viel lernen.


    „Sehr schön, sehr schön“, sagte der Kapitän.


    „Wollt Ihr uns einen Preis nennen?“, frage Mathilde.


    „Genau vierzig Pfund Sterling.“


    „Wir zahlen das Doppelte!“, rief Siegfried Bleickers aus.


    „Was?“, verschluckte sich Mathilde.


    „Aber nur, wenn die Pelze einwandfrei London erreichen und erfolgreich durch den Zoll gehen“, ergänzte Bleickers, „andernfalls zahlen wir dreißig Pfund und wenn unsere Pelze untergehen gar nicht!“


    „Ein Schiff der englischen Krone geht nie unter. Ich kann Euch versichern, dass unser Frachtgut, ob Pelz oder nicht, heil London erreichen wird und eine zügige Abfertigung kann ich Euch zusichern.“


    Sie nahmen von dem Kapitän Abschied und ritten zurück nach Germantown. Achtzig Pfund, quälte sich Mathilde auf dem Pferdewagen für eine Leistung, die wir sowieso erhalten hätten. Sie sprach ihre Gedanken nicht aus, wollte ihren neuen Partner nicht brüskieren. Ihn plagten andere Gedanken: Er würde nach Europa fahren und lange unterwegs sein. Er betrachtete sie, ihre schönen Bernsteinaugen, die schlanke Nase. Ihre dunklen Haare hatten es ihm angetan, ihr Mund versprach Liebe und diese überaus zarte Figur, nicht zum Bäumefällen geeignet aber mit dem Versprechen für schöne Stunden. Warum sollte er sich jetzt schon wieder von dieser lieblichen Einwanderin trennen?


    Noch zweimal kam sie mit Magua nach Germantown. Sie fragte und schulte Siegfried in Bezug auf europäische Feudalhäuser und trainierte das Verhalten bei Fürsten und Königen.


    Eine Woche nach dem Termin mit dem Kapitän verließ der englische Frachtsegler den Hafen von Philadelphia.


    Ein großes Abenteuer, das spürte er, stand Bleickers bevor. Nicht weiter als Philadelphia war er in seinem jungen Leben gegangen. Nun wagte er einen gigantischen Sprung bis zum alten Kontinent.


    Mathilde kehrte zu ihrer Hütte zurück. Sie genoss immer mehr die Gesellschaft der Indianer. „Der große Sturm“, zeigte offen seine Freude über die Rückkehr der jungen Frau und seines Führers. Ganz besonders angetan war er von den Geschenken, die sie mitgebracht hatte: scharfe Sensen und Sicheln, die Magua empfohlen hatte.


    „Großer Häuptling, das sind scharfe Waffen, setzt sie nur ein, um das Korn zu schneiden. Mögen sie niemals den Hals eines Menschen spüren.“


    Mit ernstem Nicken quittierte der Indianerführer die Sorge.


    Inzwischen wurde sie im Lager der Lenni Lenape geliebt und konnte sich als Indianerin betrachten. Sie lernte direkt vom großen Häuptling aber vor allem auch von den Frauen sehr viel über Frieden und Gleichberechtigung.


    „Ja, das ist uns in Europa verloren gegangen“, sagte sie eines Tages zu ihrer besten Freundin, „Blume des Waldes.“ „Vor allem werden bei uns die Frauen nicht so hoch geachtet wie bei euch.“


    


    

  


  
    



    Die Rückkehr


    


    „Er kommt“, hieß es plötzlich im Dorf.


    „Wer kommt, wer soll es sein?“, fragte Mathilde.


    „Der Trapper, er ist im letzten Dorf gesehen worden.“


    Wie Schuppen fiel es Mathilde von den Augen. Hatte sie ihn komplett vergessen? Sicherlich nicht, ganz im Gegenteil, übermannten sie die Gefühle, immer wieder hatte sie sich mit ihm gedanklich auseinandergesetzt. Sie hatte auch von ihm geträumt, ihn umarmt und in der Hütte geliebt. Zeitweise fragte sie immer den nicht vorhandenen Trapper nach seiner Meinung. Alleine Entscheidungen treffen? Das gab es nicht für sie. Immer war Doc dabei.


    Das Gerücht, er würde kommen, versetzte sie in einen Rausch. War die Hütte in Ordnung? Wie würde er ihr Aussehen finden? War sie nicht zu ländlich geworden?


    Während ihrer Arbeit als Pelzhändlerin hatte sie seine Belange nicht berücksichtigt. Plötzlich, jetzt, wie aus heiterem Himmel dachte sie daran. Würde es ihm passen, dass sie Pelzhändlerin geworden war? Das war sicher nicht das Problem. Wie sie mit dem großen Häuptling in ein Pelzgeschäft eingetreten war, das wäre schon interessant. Ihre Gedanken flogen durcheinander, es gab keine klare Vorstellung, mit der sie ihm entgegentreten wollte.


    Kritisch bemerkte Mathilde, wie vor allem die Indianerinnen nervös auf seine Ankunft reagierten.


    Sie schwang sich auf ihr Pferd und ritt schleunigst zu Docs Hütte. Sie wollte seine Ankunft vorbereiten, heizte die Feuerstelle an, ging runter zur Lecha und starrte den Flusslauf hinauf.


    Er sollte kommen, hatte es geheißen. Wo er gerade war, wann er hier unten ankäme, alles das wusste sie nicht.


    In den letzten zwei Wochen hatte der Wasserstand des kleinen Flusses erheblich zugenommen. Regenfälle hatten dafür gesorgt. Stromschnellen waren verschwunden ebenso wie Untiefen und hier und da ein Gesteinsbrocken. Trotz des besseren Wasserflusses verlangte die Fahrt mit einem Kanu großes Geschick und meisterliches Können. Mathildes Nervosität nahm zu. Die Verdrängung war wie weggewischt. Jetzt sehnte sie sich nach ihm.


    Und dann entdeckte sie das Kanu. Hinter der obersten Biegung. Ihr Herz schlug einen schnellen Marsch. Tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf. Hatte sie alles richtig gemacht? In seinem Kanu kniend, groß, stark und wie das Abbild des Herrn der Wälder lenkte er sein voll beladenes Boot wie mit einem Strich durch Schnellen und Steinblöcke hindurch. Ein einsamer Wanderer zwischen den Wellen, der mit viel Geschick sein Boot steuerte.


    Als zöge sie ihn an einer unsichtbaren Leine zu ihr hin, so legte Doc vor ihren Füßen an. Berge von Pelzen waren auf dem Kanu gestapelt. Alle sorgfältig übereinander geschichtet. Er brachte sie Stück für Stück an Land, bis er endlich Mathilde begrüßen konnte.


    Sie umarmte ihn heftig und merkte, dass er nichts Anderes von ihr erwartet hatte. Sie küssten sich gierig wie zwei Liebende, als müssten sie die allerletzte Stunde der Liebe kosten. Nichts hätte ihn davon abhalten können, sich mit ihr zu vereinen, so dreist und überwältigend spürte sie seine Begierde und so unermesslich seinen Drang. Sie legte sich auf das Gras und sah ihm zu, wie er sich seiner Kleider entblößte. In seiner Nacktheit stand er vor ihr und betrachtete sie, als spürte er das Bedürfnis, die Begierde, die aus dem Glanz ihrer Augen strömte, in sich einzusaugen. Oder nur sich für die Ewigkeit diesen Anblick einzuprägen. Dann legte er sich zu ihr hin, küsste ihren Mund, ihre Brüste, hob ihren Schoss leicht an und stieß mit Wucht in sie hinein. Er musste sie haben, er wollte sie genießen. Nichts anderes hatte er im Sinn. Ihre glühende Haut, ihr schweres Atmen und das Beben ihrer Brust, davon hatte er in seinem Trapperdasein geträumt, das wusste sie und das hatte sie immer gewusst.


    Die Beine fest um seine Hüfte geklammert, die Hände an seinem Rücken festgekrallt, führte sie mit einem geschickten Gleiten ihres Gesäßes sein Glied in die genussreichen Zonen ihres Unterleibes. Sie fauchte, reckte sich, krallte sich an seinem Nacken fester, zuckte bei jedem seiner Stöße und holte sich in einem schrillen Schrei das, wonach sie sich monatelang gesehnt hatte. Es war das wollüstige Vergnügen, das sie wirklich zur Frau machte. Noch einmal betrachtete er den Glanz ihrer Augen. Dann drückte er sie fester an sich und ließ in einem wild ausgestoßenen Aufschrei seinen Samen in sie hineinströmen.


    In dem Haus liebten sie sich ein zweites, ein drittes und ein viertes Mal, bis ihr Verlangen vollends gestillt war.


    Verflogen war die Wut, dass er sie alleine gelassen hatte, vergessen die Angst vor dem ersten Indianer. Aber sie hatte auch eine Menge zu erzählen, was sie inzwischen erlebt, und wie sie sich behauptet hatte.


    Und er? Wahrscheinlich hatte er viel mehr erlebt als sie. Zumindest Abenteuerlicheres. Sie bot ihm einen Tee an, einen Darjeeling, den sie von Clapton mitbekommen hatte. Es war die erste Frage, die auf seinem Gesicht lag. Woher kommt der Tee. Aber auch die Frage nach dem einen oder dem anderen zusätzlichen Gegenstand, den er in der Hütte fand, in seiner Hütte, wo alles seinen Platz hatte.


    Seine wachen Augen witterten das Neue, das sich getan hatte. Und doch bat sie ihn zunächst zu erzählen, was er erlebt und gefunden hatte. Die Pelze lagen inzwischen aufgeschichtet in der Hütte. Kaum hatten sie noch Platz drum herum zu gehen.


    Sein Bericht war karg. Das verwunderte sie nicht: Wie könnte er die Tausenden und Abertausenden von großen und kleinsten Abenteuern in einem Satz zusammenfassen? Wie sollte er das große Ereignis Natur in wenigen Worten darstellen?


    Mathilde war klug genug, ihm Zeit zu geben. Ihn nicht mit nervigen Fragen zu belästigen. Sie wollte ihn auch nicht fragen, wie viele hübsche Indianerinnen er zwischenzeitlich verführt hatte.


    Ebenso hielt sie ihre Abenteuer zurück, den Aufbau eines Unternehmens, das vorhatte, in großem Stil Pelze nach Europa zu verschiffen und dort mit eigenen Leuten zu verkaufen.


    Mathilde fischte den obersten Pelz aus dem Stapel heraus, der Pelz eines Braunbären. Zufällig, wie er gerade jetzt dort lag.


    „Ein schönes Tier“, sagte sie, „ein makelloser Pelz.“ Sie nahm ihn zwischen die Finger.


    „Hm“, hörte sie ihn murmeln, während er an der Tasse Tee schlürfte.


    „Woher hast du den Tee?“ Die Frage war so neutral wie möglich gestellt. Dennoch lag dahinter die Frage, wie bist du nach Germantown gekommen oder nach Philadelphia?“ Oder noch schlimmer, „wer hat dich besucht, der dir diesen Tee mitgebracht hat?“


    Ein gewisses Leuchten in ihrer Seele hatte sie darauf aufmerksam gemacht. Ein Leuchten, das in ihrem schlechten Gewissen begründet lag und plötzlich in allen Worten eine Falle sah.


    Hatte sie sein Trapperdasein empfindlich gestört durch ihre Handelsaktionen? Hatte sie ihm Pelze der Indianer weggenommen oder vielleicht durch das größere Geschäft die Preise versaut?


    Mathilde erinnerte sich an seine Art, Dinge anzufassen. Erst mal gar nicht darüber sprechen und schweigen, dann plötzlich wie aus heiterem Himmel das Thema aufwerfen, ein anderes als das, mit dem sie sich befasst hatte.


    „In den einsamen Wäldern, unter Regen tropfenden Bäumen, auf der Flucht vor angreifenden Bären oder beim Aufstellen einer Falle, habe ich das Schönste kennengelernt, was einem Menschen begegnen kann. Ich habe erfahren, was Liebe bedeutet. In Abwesenheit von dir habe ich erfahren, wenn ich mich jemals mit einem Menschen verbinden möchte, dann nur mit dir.“


    Er strich ihr zart mit seinen rauen Fingern über den Rücken, und sie spürte, dass es diese Finger waren, die sie vermisst hatte.


    Dann erhob er sich von der Liegestatt und sie befürchtete ein plötzliches Ende der Liebelei. Der Trapper wechselte nur einen Augenblick zu seinem Reisegepäck und wühlte in seiner Wäsche herum. Sie beobachtete ihn sorgfältig in seinem Tun. Allzu tief saß noch der Schock vom ersten Alleinsein. Er zog aus seiner Wäsche ein in einem Hemd eingewickeltes Paket heraus und setzte sich auf einen Stuhl vor sie hin. Langsam schälte er seine Trophäe heraus: „Schließ' die Augen“, bat er sanft, und sie folgte im Bett aufrecht sitzend seinem Wunsch.


    Sie hörte es rascheln und wischen, pusten und ebenso stöhnen.


    „Jetzt öffne die Augen“, sagte er, und sie blinzelte in seine Richtung.


    Es entstand ein Moment des überraschten Schweigens. „Wie herrlich“, staunte sie, „was ist das, welch ein Wunder?“


    In seiner kräftigen Hand hielt er etwas wie einen Stein, etwa eine handbreit hoch, zeigefingerbreit und so dick wie ein Apfel. Aber es war weiß Gott kein Apfel.


    Der Stein leuchtete sie in verschiedenen Farben an, je nachdem wie das Licht der Sonne durch das Fenster schien und auf dieses Heiligtum fiel. Von Grün in der Mitte bis rot an den Rändern und selbst gelbe Flecken zeigten sich. Er wendete den Stein und die Farben wechselten hinüber zu braun und violett.


    „Welch ein Wunderwerk“, staunte Mathilde. „Wo hast du ihn erstanden?“


    „Im oberen Teil der Lecha habe ich ihn mitten im Wasser gefunden. Ich weiß nicht warum, aber dieses seltene Kunstwerk der Natur hat mich sogleich an dich erinnert. Ich habe den Stein aus dem Fluss gebuddelt, ihn säuberlich abgeputzt und für dich als Geschenk für deine Liebe bewahrt. Immer wieder habe ich nachgeschaut, ob meine Liebe zu dir noch erhalten war. Der Stein antwortete jeden Tag, „ich liebe sie mehr als je zuvor.“


    Er reichte ihr den Edelstein, sie streckte ihre Hand aus und ergriff ihn.


    „Es ist ein Geschenk für Dich“, flüsterte er in seiner Liebe, „bewahre es sorgfältig, auf dass unsere Liebe niemals enden möge.“


    Dabei sah er, wie ihre Brüste wippten, als sie nach dem Edelstein griff und seine Sehnsucht nach diesem Geschöpf wuchs ins Unendliche. Er bewegte sich auf die Liege zu, um sich zu ihr zu legen.


    Mathilde aber erhob sich aus dem Bett und schritt nackt zu einem Regal. „Wie du gewünscht hast, hebe ich ihn sorgfältig auf.“


    Er lächelte sehnsuchtsvoll. An diesem nackten Körper konnte er sich nicht sattsehen.


    Sie kehrte zu ihm zurück, nistete sich in seinen Armen ein, und genoss das Streicheln auf ihrer Haut, am Gesicht, an ihrem Busen und an ihrem Hintern.


    Sie warf die Bettdecke zur Seite und setzte sich auf ihn. Dabei versenkte sich ihr Blick in seine breite Brust und sie vollendete den Ritt in ein Traumland, aus dem sie nie wieder zurückkehren wollte.


    Erschöpft nach ein paar Stunden fielen sie zur Seite und schliefen fest ein.


    Mathilde erwachte früh am Morgen. Ihr erster Blick fuhr suchend auf das Regal und sie fand den Wunderstein in changierenden roten Farben. „Wie schön“, empfand sie, „unsere Liebe wird niemals vergehen.“


    Doc hockte sich auf die Bettkante, holte aus der Kanne kalten Tee und trank. Er blieb auf der Bettkante sitzen und zum ersten Mal in seinem Leben, begann er über all seine Abenteuer zu erzählen. Vielleicht war es auch das letzte Mal. Er wusste es selber nicht. Sie hatte nicht einmal danach gefragt. Vielleicht erzählte er gerade deswegen.


    Er sprach von einem Elternhaus in der Pfalz und sie schaute ihn erstaunt an. „Aber du sprichst nicht pfälzisch?“


    „Wir waren aus der Schweiz in die Pfalz gekommen.“


    Jetzt war sie neugierig, warum er nach Amerika gekommen war.


    Doc zögerte.


    „Mit fünfzehn machte ich mich auf den Weg nach Rotterdam und dann nach London. Die Überfahrt verlief ohne größere Schwierigkeiten.“


    Ihr fiel auf, dass er seine Eltern nicht erwähnte und sie fragte nach ihnen.


    „Eine traurige Geschichte“, antwortete er. „Meine Mutter ist von herummarodierenden Soldaten vergewaltigt worden. Anschließend wurde sie erstochen. Mein Vater wollte ihr helfen, und auch er wurde niedergemetzelt. Ich konnte fliehen.


    Doc ließ eine große zeitliche Lücke und erzählte dann von langen einsamen Ritten, von Nächten im Wald, als ihn ein Grizzly überfallen wollte. Er sprach von Fallen und wusste nachher teilweise nicht mehr, wo er sie aufgestellt hatte. Vom Versagen seiner Flinte, weil das Pulver trotz Pulverkammer nass geworden war. Von einem einzelnen Indianer, den er im Wald traf. Als sie sich zunächst wie Feinde begegneten, dann vorzogen, gemeinsam die Freundschaftspfeife zu rauchen. Davon, als er sein Tipi aufstellte und der Sturm es wieder einriss. Von einem Tag und einer Nacht, als er von einer Horde Wölfe eingekreist war und sein Pulverbeutel abseits lag. Von den einsamen Träumen von Mathilde, von der er gehört hatte, sie sei eine Königstochter. Von Verwandten aus der Pfalz, die nicht das Geld hatten, auszuwandern, von Palatines, die es hier zu Wohlstand gebracht hatten und es noch bringen würden.


    „Wie kann ich“, beschloss er seine Abenteuerreise mit einem Blick auf das tägliche Leben, „sagen, dass mein Verhalten richtig ist, das deine aber falsch? Ich habe von deinem Geschäft mit Bleickers gehört. Man spricht landauf landab von dir. Diesbezüglich ist der riesige Wald ein Dorf. Fragst du einen Indianer im Wald, für wen er die Pelze sammelt, sagt er dir, natürlich für Mathilde.“


    Mathilde setzte sich neben ihn auf die Bettkante.


    Er wusste alles über sie. Auch hatte sie gegen keines seiner Prinzipien verstoßen. Sie könnte ihr Geschäft ausdehnen, weiter Handel mit den Indianern betreiben.


    Eine viel wichtigere Frage bewegte sie. Würde er endgültig bei ihr bleiben? Könnte er sein Trapperdasein aufgeben, wollte er das? Hatte er sich in den letzten Jahren so sehr an die Freiheit gewöhnt, dass jeder Bruch in seinem Leben ein Unglück heraufbeschwören müsste?


    „Was hast du jetzt vor?“, fragte sie ihn.


    „Was möchtest du?“, fragte er zurück.


    Sie zuckte die Schultern und er reagierte darauf.


    „Genau das denke ich auch. Ich weiß es nicht. Für mich ist es ein sicheres Zeichen, dass ich mich nicht binden kann und will.“


    „Mir täte es gut, wenn du noch ein paar Wochen zumindest hierbleiben würdest.“


    Er schaute sie an und durch sie hindurch, als wenn er sie überhaupt nicht verstehen würde.


    Am Tage warf er einen Blick in ihre Schatzkammer, sie sie den kleinen Anbau, am Hinterhaus nannte. Er staunte vor der Vielfalt und der Anzahl der Gegenstände, die er da vorfand: Flinten, Äxte, Messer, Sicheln, Hämmer, Hacken, Spaten, Schaufeln, Töpfe, Pfannen, Leinenhemden, Socken, Decken, Kerzen und sogar ein Schaukelpferd, das traurig und einsam in der Mitte des Raumes stand.


    „Die Socken werden bei Indianerinnen besonders gepriesen“, kommentierte sie hinter seinem Rücken.“


    „Und das Schaukelpferd?“, fragte er.


    „Das Schaukelpferd ist für die Indianerbabys, damit sie sehr früh das Reiten lernen. Je früher desto besser. Eine Idee von mir. Ich will den Großen Sturm damit überraschen.“


    „Na, dann hast du mit deinem Bleickers sehr viel vor.“


    „Siegfried Bleickers ist der Einzige, der sich bereit erklärt hat, mir zu helfen“, fauchte sie. „Ich bin ihm sehr dankbar dafür. Ich wäre allein in der Hütte krepiert ohne ihn. Aber er ist nur ein Geschäftspartner, nichts Anderes.“


    „Ich schlage dir etwas vor: Du gibst mir so viele Pfund Sterling für meine Pelze, wie ich immer bekommen habe. Dann kannst du mit den Fellen machen, was du willst.“


    Sein herrischer Ton gefiel ihr nicht. Der Mann hatte keine Ahnung davon, wie ein Mensch in der Einsamkeit der Wildnis leiden musste. Er kannte nur eine Sorte der Gefühle: seine eigenen. Und jetzt wollte er ihr die Preise diktieren. Es wäre ein Grund genug, sich von ihm zu lösen.


    Aber sie konnte nicht von ihm lassen. Sie lächelte: „Nur gegen den Preis einer tiefen körperlichen Liebe.“ Und wieder verging die Zeit und sie wurden der Liebe nicht überdrüssig.


    In der Nacht war er aufgestanden. Sie hörte ihn rumoren, sie war aber wieder eingeschlafen. Als der Wind ihr über die Nase blies, zog sie die Decke enger über ihr Gesicht.


    Am nächsten Morgen war Doc fort.


    


    

  


  
    



    Der große Wurf


    


    Könnte Siegfried Bleickers der Ehemann sein, der alles gleichzeitig schaffte, sie zu lieben, ja sie als Geliebte zu haben und das Haupt des Unternehmens sein?


    Sie saß wieder allein in ihrer einsamen Hütte und dachte über das weitere Vorgehen nach. Der Mann war weiß Gott nicht dumm. Er war nicht hübsch zu nennen, besaß dennoch einen gewissen Charme. Die Sommersprossen, die man in einem dreißigjährigen Gesicht nicht erwartet hätte, die flinken Augen und die vereinzelten Haarsträhnen auf seiner glatten Stirn könnten den Schutzinstinkt manch einer Edeldame an Fürstenhöfen erwecken und den Willen auslösen, ihn behutsam in die geheimnisvolle Welt der Liebschaften einzuführen. Nur sollte er dabei die Pelze nicht vergessen. „Gott“, murmelte sie und faltete die Hände vor ihrer Brust, „mach, dass Bleickers alle Pelze verkauft, dass Doc zu mir zurückkehrt und dass Hans Hoffen freikommt.“


    „Oder anders“, meinte sie, „mach zuerst, dass Hans Hoffen zu mir kommt, dass Bleickers alle Pelze verkauft und dass Doc … Doc, dieser Mistkerl, der hält mich für eine seiner Indianerinnen. Ich komme, Mathilde, mach die Beine breit. Und schwupp. Weg ist er. Was glaubt er wohl? Dass ich die Jahre auf ihn warten werde und auf Befehl die Beine spreize?“


    Das Verlangen nach ihm machte sie wahnsinnig. Sie hätte schreien, heulen, sich wälzen können, um über diese unerbittliche Begierde, die sie zwischen den Lenden spürte, Herrin zu werden, um dieses Feuer, das sich zwischen ihren Beinen entfachte, endgültig zu besiegen. Sie malte sich aus, wie er die Tür aufmachte, in ihre Arme fiel und ...


    Die Tür klapperte. Einmal. Zweimal. Sie schob rasch den Riegel zur Seite, öffnete die Arme.


    Magua.


    „Was ist passiert?“, fragte er.


    „Nichts, gar nichts“, antwortete sie abwesend.


    „Du hast ein schreckliches Gesicht.“


    „Ich habe an das Geschäft gedacht. Das ist gut, dass du kommst“, sagte sie entschlossen, „Sag dem Großen Sturm, ich komme in einer Woche zu ihm. Ich hole diesmal zweitausend Pelze. Die werde ich auf zwei Schiffe verteilen, für den Fall, dass das eine untergeht, und vor dem großen Winter verkaufen.“


    


    


    Siegfried Bleickers war der erste Handelsreisende, der sich im Auftrag der Lenni Lenape Fur Company von Philadelphia aus auf den Weg nach England und Rotterdam machte.


    Was er von den Palatine Einwanderern über die Seereise hörte, war alles andere als ermutigend. Weshalb er sich immer wieder Mathildes Worte ins Gedächtnis rief: „Wenn du Großes im Leben erreichen willst, musst du große Abenteuer eingehen.“


    


    Nach achtundfünfzig Tagen erreichte er London. Es war Ende September und die „Earl of Shrewsbury“, sein Segelfrachter hatte mit dem Wetter ausgesprochen Glück.


    Ein Schock fuhr durch Siegfried, als ihm der Einfuhrzoll mitgeteilt wurde. Seine Pelze würde man beschlagnahmen und sie würden solange festgehalten werden, bis er den vollen Zoll beglichen haben würde. Die Abgaben hätten seinen Gewinn komplett aufgefressen. Siegfried drang bis an die Finanz- und Steuerbehörde vor. Er sprach von einem Irrtum und der Notwendigkeit die englischen Kolonien blühen zu lassen. Nur so könnten sie dem Mutterland dienen.


    Wie war das zu erklären? Wahrscheinlich gar nicht und nie. Wie sollte der Handel in den Kolonien auf die Beine kommen, wenn die Engländer selbst jede Tätigkeit durch zu hohe Zölle blockierten? Es war schlichtweg enttäuschend, Siegfried Bleickers Bemühungen bei der Behörde um eine Zollsenkung für seine Fracht blieben erfolglos. Er könnte sich gleich wieder auf den Weg zurückmachen und all seine Waren wieder nach Amerika transportieren. Seine Überzeugung sagte ihm, dass Willkür am Werk war. Er versuchte ein Gespräch, bei dem sechzigjährigen William Penn zu bekommen. Da er das nicht schaffte, ließ er ihm eine schriftliche Note zukommen.


    Mitten in einer Auseinandersetzung mit dienstlichen Stellen der Zollbehörde platze eine Anweisung der englischen Krone. Ihm wurde schriftlich bestätigt, für die Pelze aus Amerika müsste die Lenni Lenape Fur Company nur Ausfuhrzoll entrichten, wenn die Waren aus England geschafft würden. Außerdem wurde der Zoll erheblich herabgesetzt.


    Dennoch, aus diesen Begegnungen wollte er lernen. Ihn interessierte es, warum sich die Einstellung der Behörde so plötzlich geändert hatte.


    Seine Fracht war umgeladen worden auf ein kleineres Schiff, das auch gleich von Rotterdam aus den Rhein hochfahren konnte. Sie würden treideln, hatte er noch von Mathilde erfahren, von acht bis zwölf kräftigen Gäulen über den Treidelweg gezogen werden.


    Siegfried Bleickers wollte erst morgen mit seinem Kapitän in See stechen.


    Der Tag neigte sich dem Ende zu. Links und rechts am Themse-Ufer hatten die Frachtschiffe festgemacht, wurden be- oder entladen oder warteten auf ihre Abfertigung.


    Neben seiner Anlegestelle hatte er sich auf einen breiten Poller gehockt und betrachtete die Arbeiten auf den anderen Schiffen. Er selbst würde auf dem Schiff übernachten, aus Sicherheitsgründen.


    Unerwartet wurde er von einem Mann in Deutsch angesprochen: einem eleganten Herrn in einem Justaucorps mit goldenen Knöpfen und mit einem Jabot à la Française. Er wies sich als Büroleiter bei William Penn in London aus und erkundigte sich nach den Geschäften in den neuen Kolonien. Mit Recht vermutete Siegfried Bleickers, dass dieser Mann an der günstigen Zollentscheidung für seine Fracht mitgewirkt hatte.


    „Ja, wir wissen hier von der Unruhe, die in den neuen Kolonien herrscht“, sagte der Mann, der sich als Sare von Ockenheim vorgestellt hatte, „allerlei Geschichten bekommen wir erzählt, schöne und weniger schöne ...“


    Auf diese Worte blickte er abschätzend auf sein Gegenüber, der ihm ein zaghaftes Lächeln entgegenbrachte, als wollte er von seinem groben Herrenrock und seinen einfachen Galoschen ablenken.


    „Ich kenne nur welche, die schön sind“, sagte Bleickers, „es mag daran liegen, dass ich nicht aus Deutschland komme, sondern aus Germantown. Ich bin in Pennsylvania geboren. Meine Eltern nicht, sie kamen aus Krefeld. Sie gehören zu den dreizehn Familien, die 1683 mit Daniel Pastorius aus Deutschland auswanderten. Wir sind Mennoniten. Ich kam während der Überfahrt auf die Welt. Sie haben mich auch die deutsche Sprache gelehrt. Das war nicht schwierig. Wir sprechen heute noch Deutsch zu Hause, wie beinahe alle in unserer Stadt. Und Ihr, Euer Herr, wo seid Ihr zu Hause?“


    „Ähnlich wie bei Euch, Vorfahren aus Ockenheim, aber gebürtiger Engländer. Zu Hause bin ich in London, in der Stadt der Schönheit, des Reichtums und der Liebe. Jetzt helfe ich hier und da Landsleuten und versuche ebenso ein Geschäft zwischen Europa und unseren amerikanischen Kolonien aufzubauen.“


    „Und welcher Art?“, fragte Siegfried.


    „Nun alles ... Ich meine alles, was es in den Kolonien gibt und bei uns noch nicht.“


    „Seid ihr an Pelzen ebenso interessiert?“

    „Natürlich, auch ...“


    Bleickers erzählte von seinem Vorhaben, einen Handel mit Pelzen und Tierhäuten aufzubauen und den europäischen Markt damit zu versorgen.


    „Mein Boss ist eine Frau“, ergänzte er, „sie heißt Mathilde Hoffen von Wittelsbach, kommt aus der Pfalz und hat das gute Gespür für ein großes Handelsunternehmen.“


    „Ja, ich habe von Frau von Wittelsbach in Euren Dokumenten gelesen. Wohin führt Euch die Reise von hier aus? In den Unterlagen bei William Penn und Eurer Eingabe habe ich erfahren, dass Ihr nach Rotterdam weiter wollt.“


    „Darüber hinaus den Rhein hoch bis nach Düsseldorf, und wenn es sein muss noch weiter. Wir wollen so viel wie möglich nach Europa verkaufen.“


    „Aber, noch keine richtigen Abnehmer, wie ich sehe. Ich muss mir Gedanken machen ... Ich müsste mehr über Euer Vorhaben wissen.“


    „Unser Ziel ist es, uns am kurfürstlichen Hofe in Düsseldorf bekannt zu machen. Wenn wir uns an dem Hof etabliert haben, werden alle Frauen ein Pelz von Lenni Lenape tragen wollen und der Erfolg wäre sicher.“


    Bleickers lächelte friedlich. Die Ruhe und das lebhafte Funkeln in den Augen des Anderen deutete er als körperliche und seelische Kraft, jedenfalls als etwas, das ihm Vertrauen einflößte.


    „Wie gut, dass wir uns getroffen haben“, sagte Sare, „und wie gut, dass Ihr hier seid. Kennt Ihr London?“


    „Um ehrlich zu sein ...“


    „Also nein“, unterbrach der Engländer. „Dann macht Euch auf etwas gefasst. Mein Kutscher wartet auf dem Steg. Kommt mit.“


    „Und meine Ladung?“


    „Eure Ladung ist sicher. Hier gibt es keine Indianer und nur einen einzigen Räuber. Aber der hat schon die halbe Stadt vertilgt und ist für zwei Tage gesättigt. Den werdet Ihr frühzeitig kennenlernen.“


    Bleickers folgte dem großen, schlanken Mann durch die Mäander des Londoner Hafens.


    „Viel Dreck“, murrte Sare.


    Zwischen Staub, Schlamm, Tee-, Seidenballen, aufgestapelten Holzkisten, Fässern, Gewürzbündeln, Anlegeketten, Tauwerken und allerlei Segelutensilien bahnten sie sich einen Weg in die Stadt, unter dem Blick der Matrosen, einem feindlichen Blick wie Bleickers bemerkte.


    „Hier haben wir um die Zeit nichts zu suchen“, erklärte Sare, „aber ich wollte Euch nun mal unsere Ostindiensegler zeigen.


    Tatsächlich lagen im Hafenbecken nebeneinander drei majestätische Handelsschiffe, die die Flagge der britischen Krone führten. Siegfried Bleickers stand sprachlos vor diesem Prunk der britischen Handelsmarine. Aus einem der Segler wurden unaufhörlich Holzkisten an Land geschleppt.


    „Wie kann einer wissen, wohin die Waren sollen?“, fragte Siegfried, „bei diesem Durcheinander?“


    „Das ist nicht notwendig. Das, was Ihr da seht, die Gewürze, die Baumwolle, die Seide, das Porzellan und überhaupt alles, was den Hafen verlässt, geht an eine einzige Dame, die Britische Ostindien Kompanie. Sie verteilt dann die Waren unter den Händlern.“ Er wies auf die drei Buchstaben „EIC“ auf der Seite einer Holzkiste. „East India Company. Die halbe Stadt gehört ihr.“


    „Wahrlich“, sagte Bleickers, „ich wünsche, ich wäre in England geboren.“


    Sare von Ockenheim lachte herzhaft und beide bestiegen die Kutsche.


    Voller Neugierde lehnte Siegfried den Kopf aus der offenen Kutsche hinaus.


    „Ich fürchte, die Gasse, die wir jetzt durchfahren, werdet Ihr in keiner guten Erinnerung behalten“, sprach Sare und hielt sich die Nase zu.


    Bleickers tat das gleiche, denn Schwaden von beißendem Gestank hatten die Kutsche erreicht. Zu der stinkenden, moderigen Luft passten die Behausungen: graue Mauern mit vereinzelten Löchern, halbwegs zugestopft mit Stofffetzen, Papier oder Leder. Aus einem dieser improvisierten Fenster wurde mit Wucht der Unrat hinausgekehrt, gerade als die Kutsche an dem Haus vorbei fuhr.


    Dies kann kein Zufall sein, dachte Bleickers.


    „Das Armenviertel“, lieferte Sare die lapidare Erklärung und bat darauf seinen Kutscher ein höheres Tempo vorzulegen, da die Kutsche plötzlich von einem Schwarm herausgestreckter bettelnder Hände umzingelt wurde.


    Plötzlich wie aus heiterem Himmel hinter einer Abbiegung stießen sie auf höhere Bauwerke aus Quadersteinen im Renaissancestil. Dem Betrachter aus Germantown fielen die zahlreichen Lücken zwischen den Häusern und schwarze Streifen an den Fassaden auf.


    „Das sind die einzigen Häuser, die vom Brand 1666 ausgespart wurden. Alle Holzbauten wurden verbrannt“, gab Sare als Erklärung.


    „Verbrannt?“


    „Die ganze City ist niedergebrannt, St. Paul's, Tower Street, Fleet Street, die ganze Cheapside, ein furchtbarer Anblick, den die Älteren nie vergessen werden. Zum Glück sind die schönsten Bauten stehen geblieben.“


    „Ich wünsche, wir hätten solche Häuser bei uns“, seufzte Bleickers.


    „Es kommt noch“, tröstete ihn der Engländer.


    Bleickers schaute aus dem Fenster und ließ teilnahmslos die weißen Quadersteine an ihm vorbei gehen. Mit einem wahnwitzigen Einfall hatte er, seitdem er in der Kutsche saß, zu kämpfen. Der andere könnte ein Ganove sein und die Pelze wären schon über alle Berge. Es gab genug Matrosen in dem Hafen, um innerhalb weniger Minuten den Frachtraum eines Schiffes auszuräumen. Und dann? Dann würde er als Trottel zurückkehren und Mathilde ...


    „Jetzt bringe ich Euch in das Herz unserer City: wir fahren zu dem Klostergarten“, unterbrach Sare seinen Gedankengang.


    „Zu dem Klostergarten? Meint Ihr, die Mönche interessieren sich für Pelze?“, fragte Bleickers trotzig.


    „Die Art von Mönchen, die ich kenne, schon“, antwortete sein Gegenüber schmunzelnd.


    Sie stiegen aus der Kutsche aus, mitten auf einem Platz, der dem Mann aus Germantown wegen der schwungvollen Arkaden an jeder Seite, wie ein Kreuzgang vorkam. Bleickers folgte Sare von Ockenheim in einen der Bogengänge. Da fand er allerlei Menschen der Edelgesellschaft, die sich stehend unterhielten. Meistens über Geschäfte, wie er an dem mehrfach wiederholten Wort „Pfund Sterling“ feststellte. Ab und an ging eine Frau an dem Arm eines Edelmannes vorbei und Bleickers kam nicht umhin, vor der Dame zu stehen und die von allen Seiten schimmernden Stoffe ihrer Bekleidung zu bewundern, was die Dame zum Erröten brachte und ihren Begleiter erzürnte.


    „Herr Bleickers“, sagte Sare zu ihm, „am besten bleibt Ihr nur hinter mir und schaut auf meinen Rücken. Wir sind in Covent Garden, wo die Gentlemen verkehren. Ich möchte nicht meinen Ruf aufs Spiel setzen. Das wäre nicht in unserem gemeinsamen Interesse.“


    Auf diese Worte betraten sie ein Haus namens „Button's Coffeeshop“.


    „Das ist der Ort, wo sich die Großen der Welt treffen, hier sind die Kaufleute der Britischen Ostindischen Kompanie eifrig dabei Verträge zu schließen“, Sare wies auf Männer hin, die an Tischen saßen, Kaffee tranken und meistens mit Tinte, Feder und Papier hantierten.


    Zum wiederholten Mal schämte sich Bleickers vor der Eleganz der vor ihm vorgeführten Kleidung, die ihn so sehr an die Erbärmlichkeit seiner erinnerte.


    Sie nahmen an einem der Tische Platz und bestellten Kaffee bei einem Mann in Livree. Von Kaffee hatte Bleickers in Germantown manchmal gehört. Die schwarze Flüssigkeit schmeckte ihm gar nicht, aber es fanden sich genügend Leute in Pennsylvanien, die sich sofort auf den Anbau von Kaffee gestürzt hatten.


    „Sare!“, ein älterer Mann kam mit offenen Armen auf sie zu. „Habt Ihr das Porzellan gesehen? Sechshunderttausend Porzellanstücke. Die Hälfte will die Königin haben. Die Hälfte! Und was mache ich dann? Wer ist der Herr an Eurer Seite?“


    „Herr Siegfried Bleickers aus unseren Kolonien in Amerika.“


    „Ah? Aus Amerika? Interessant und wie sind die Indianer?“


    Bleickers räusperte sich.


    „Die Indianer ...“, begann er und beendete jäh seinen Satz, denn der andere hatte sich bereits zu einem anderen Tisch begeben.


    „Da hinten, Herr Bleickers, seht ihr den Mann?“, raunte ihm Sare ins Ohr. „Gott in Person, Sir Jacob des Bouveries, immer mit einem Stock in der Hand, übrigens der Knauf ist aus Gold und die kleinen Inkrustationen an dem Schaft aus Diamanten.“


    „Aus Diamanten?“


    „Der halbe Platz gehört ihm.“


    „Der halbe Platz?“


    „Drei Töchter hat er. Zwei sind schon vergeben.“


    „Der Alte, der vor ihm sitzt, ist Witwer seit drei Monaten.“


    „Der Arme.“


    „Der hat sich schon eine unter den Nagel gerissen.“


    „Und die Dritte? Ist die hübsch?“


    „Potthässlich.“


    „Ich frage nur so ... Ich hätte sowieso kein Interesse. Erstens, weil ich nicht vermögend bin und zweitens, weil ich halbwegs verlobt bin ...“


    „Mathilde?“


    „Ja. Mein Vater sagt, diese Reise hier sei eine Art Tauglichkeitstest.“


    „Na, sieh mal an“, signierte Sare. „Nun, das Geschäft ruft, ich bin gleich wieder da.“


    Sofort gesellte er sich zu dem Mann mit dem Diamantenstock. Von seinem Tisch aus verfolgte Bleickers das Gespräch. Der Engländer hatte wie selbstverständlich an dem Tisch von Des Bouveries Platz genommen und sprach mit besitzergreifenden Gesten lang und eingehend auf ihn ein. Sie lachten sogar. Und immer wieder war es Sare, der das Gespräch führte, während der andere ab und an geschwind auf Bleickers schaute. Einmal mit einer Bewunderung ausdrückenden Mimik, sodass Siegfried Bleickers warm ums Herz wurde, und er sich verpflichtet fühlte, irgendetwas zu machen. Er hob mit einem milden Lächeln seine Kaffeetasse hoch.


    „Das Geschäft ist besiegelt, Herr Bleickers“, sagte Sare triumphierend, als er nach einer Viertelstunde zum Tisch zurückkehrte.


    „Besiegelt?“


    „Des Bouveries ist an allen Arten von Pelzen interessiert.“


    „Und der Hof in Düsseldorf?“


    „Der Hof in Düsseldorf ist meine Sache. Ihr wisst sicherlich, dass William Penn, Euer Gouverneur in Pennsylvania, viele Freunde und Verehrer in ganz Europa hat. Dazu zählt die Pfalzgräfin in Düsseldorf. Bei einem der letzten Besuche, bei dem ich selbst zugegen sein durfte, gab uns Anna Maria, ‘Elettrice Palatina’, die Erlaubnis, jederzeit bei ihr anzuklopfen, wenn wir in Düsseldorf wären. Das könnte ein solcher Tag sein.“


    „Es wäre zu schön, Herr Sare“, meinte Siegfried geschmeichelt, „und sie würde uns empfangen?“


    „Das ist auf jeden Fall einen Versuch wert. Morgen legen wir ab.“


    „Gott segne Euch, Herr von Ockenheim, Gott segne Euch.“


    Zur Feier des Tages brachte ihn der erfolgreiche Mann zum King’s-Theater, wo sie den Sommernachtstraum von Shakespeare sahen - wie ein Traum war ja der Tag für Bleickers verlaufen - und anschließend in die James Street in das Haus einer Freundin namens Betsy. Während Sare eifrig dabei war, die Geschäfte mit der Freundin abzuwickeln, wartete Bleickers in dem Boudoir nebenan mit Betsys Schwestern. Sie spielten blinde Kuh, eine englische Variante, denn dem Gast aus fremden Ländern sollte die Unannehmlichkeit der Verlierer zu sein, erspart bleiben, weshalb ihm, als Kuh, gestattet wurde, nicht nur das Gesicht, sondern den ganzen Körper abzutasten.


    


    

  


  
    



    Siegfried der Trapper


    


    


    Die Audienz fand nach ihrer Ankunft in Düsseldorf bereits einen Tag später im Schloss statt. Sie kutschierten vom Hafen durch die Rheinmetropole vorbei an der Marmorstatue von Gott Bacchus.


    „Das Denkmal eines Säufers“, lachte Sare.


    Sie rumpelten über Pflastersteine am Rheinufer entlang zwischen der Befestigung der Stadt und dem Ufer nach Benrath zum Schloss.


    „Wir sehen Anna Maria de’ Medici, ‘Elettrice Palatina’, die ‘Pfalzgräfin’.“


    Siegfried Bleickers schluckte. „Ich dachte, wir sind in Düsseldorf und nicht in Florenz“, lächelte er.


    „Verehrter Herr Bleickers“, begann Sare von Ockenheim, „der Name gibt die Herkunft an. Sie ist eine Tochter aus dem berühmten Geschlecht der Medici in Florenz.“


    Bleickers schwieg und wartete auf weitere Eingaben seines Partners, wie er Sare inzwischen still nannte.


    „Wenn Ihr den Namen, Kurfürst von der Pfalz hört, den Namen Gian Gastone de’ Medici, Herzog Philipp I. von Orléans und dessen Ehefrau Liselotte von der Pfalz und Ludwig XIV. aus Frankreich, müsstet ihr Euch Gedanken machen, wie viel Zeit Ihr brauchtet, all diese hohen Damen und Herren kennenzulernen. Ihr müsstet Euch mit den Namen Viktor Amadeus II., Peter II., Jakob II. sowie Karl II. anfreunden. Es hieß den in Betracht gezogenen eventuellen Ehegatten der Anna Maria Luisa de’ Medici und ihren Vater Cosimo III. d'Medici zu berücksichtigen und noch einige mehr. Ihr müsstet Euch fragen, welchen Sinn eine solch längere Lehrzeit machen würde? Nutzt das vorhandene Potenzial und ihr werdet mehr Erfolg haben.“


    Wie wahr, wie wahr, dachte der Händler aus Pennsylvanien.


    „Lasst uns die Probe aufs Exempel machen“, sagte er.


    In der gemieteten Kutsche ging es zum Schloss. Selbstverständlich hatte Bleickers die schönsten und reinsten seiner Felle als Muster ausgesucht. Aber nicht nur Biberpelze, sondern auch Karibu, Braunbären und sogar ein Grizzly befanden sich unter den Prachtstücken.


    „Der Kurfürst und die Kurfürstin sind äußerst kunstbezogene Herrscher. Unter ihnen nimmt die Kultur ständig zu, wenn man das so sagen kann. Kunstveranstaltungen finden hier fast täglich statt. Ihr könnt Euch vorstellen, dass auch die kunstbeflissene Bürgerschaft zu Kunstereignissen in hochfestlichen Kleidern erscheinen will. Es geht grad wieder auf den Winter zu. Die Kamine heizen nicht so gut. Ein Biberbesatz auf dem Revers der Jacke oder des Mantels hält nicht nur warm, sondern kündet auch von dem Stand des Trägers oder der Trägerin. Sehr gepriesen sind Hüte aller Formen aus Biberfilz.


    Glaubt mir Siegfried“, holte Sare nach einer anderen Seite aus, wenn Ihr Schloss Benrath mit all seinen Accessoires, wie Kleidung, Ausstattung der Räume und Gehabe kennengelernt habt, dann kennt Ihr auch Versailles und die Gesellschaft dort. Nahezu alle Fürsten- und Königshäuser bemühen sich derzeit, es dem französischen König Ludwig XIV. nachzumachen.“


    Das war schon alles beinahe zu viel für Siegfried. Ohnehin könnte er alleine die vornehmen Gesellschaften nicht so schnell kennenlernen. Sie fuhren vor das alte Schloss, dessen Ursprung aus einer Burg noch erkennbar war.


    „Zwar wollte der gute Jan Wellem längst ein neues Schloss bauen, aber aus Mangel an Geld musste er dieses Vorhaben aufgeben“, instruierte ihn Sare.


    „Das heißt doch, sie haben kein Geld?“


    Sare lachte herzhaft.


    „Kein Geld für ein neues Schloss bedeutet noch lange nicht, kein Geld für schöne Pelze. Macht Euch mal keine Sorgen.“


    Auf dem Rundweg um den Schlossgarten herum begegneten sie einem Sechsspänner mit sechs Schimmeln. In der offenen Kutsche unterhielten sich drei Damen lachend und fröhlich winkend.


    „Winken, winken“, Sare stieß seinem Partner Siegfried in die Seite, „es sind Damen der höheren Gesellschaft, die zur Pelzschau kommen“.


    Sares Kutsche hielt vor der Treppe zum Schloss an. Die Kurfürstin mit ihrem weiblichen Hofstaat kam ihnen entgegen.


    „Oh, mein Freund, lasst Ihr Euch wieder sehen?“, begrüßte Anna Maria Luisa de’ Medici.

    „Welch einen stolzen Mann habt Ihr da mitgebracht?“, sie wandte sich freundlich an Siegfried Bleickers, „ist das der Mann, der direkt aus der amerikanischen Wildnis zu uns stößt?


    Ihr müsst mir mehr von Eurer Heimat erzählen“, ergänzte die Tochter Cosimos III. und schubste Bleickers mit ihrem Fächer an.


    Sie begaben sich mit einer Reihe hochgestellten Damen aus der Gesellschaft in einen Salon zum Begrüßungszeremoniell. Sicherlich ist die eine oder andere Königin dabei, dachte Siegfried, mit Anreden sollte ich vorsichtig sein.


    „Siegfried“, wandte sich die Kurfürstin an Bleickers, dann zögerte sie einen Augenblick, „sagt Euer Name klingt deutsch, rheinländisch gar. Wie kommt Ihr zu diesem Namen?“


    „Kurfürstin“, sagte Bleickers in reinem Deutsch, „meine Eltern kommen aus Krefeld.“


    Anna Maria Luisa de’ Medici ließ sich ein Riechfläschchen reichen.


    „Das ist nicht wegen der Pelze“, beteuerte sie, obwohl die beiden Männer mächtig danach stanken, „aber soviel gute neue Nachrichten von Euch, mein Freund Sare, müssen erst einmal verdaut werden. Ihr Siegfried müsst mir später mehr, viel mehr aus Eurer neuen Heimat berichten. Lasst uns erst die Pelze sichten.“


    Bleickers sah eine vornehme Frau vor sich von großem Wuchs, ihre tiefschwarzen Haare glänzten im Licht der einfallenden Sonne. Ihre Augen sprühten voller Leben und Esprit. Als sie die beiden Besucher begrüßte, schritt sie ihnen graziös entgegen. Mit ihrem gemusterten bodenlangen Kleid wirkte sie noch größer, da es in der Taille sehr eng geschnitten war. Durch die Länge des Kleides konnte Siegfried ihre Füße nicht sehen, aber ab zu lugte einer der Schuhe hervor. Siegfried fragte sich, wie Madame in dieser sehr spitz vorne zugeschnitten Fußbekleidung, die dazu noch dünne, hohe Absätze hatte, gehen konnte. Verschämt blickte er an seiner Kleidung herab auf sein eigenes Schuhwerk. Na, da gibt es noch einiges zu korrigieren, dachte er.


    Ansonsten schienen ihm die Damen, die sich bei Hofe versammelt hatten, eher einfach gekleidet. Schließlich wussten sie ja auch, dass es darum ging, sich rohe Tierpelze aus den Wäldern Pennsylvaniens anzuschauen, die erst später vom Kürschner verarbeitet wurden.


    „Wir haben uns für den Kuppelsaal entschieden“, betonte Anna Maria Luisa. „Wegen der hohen Fenster und des besseren Lichteinfalls können wir uns der wunderbaren Felle besser erfreuen.“


    So wechselte man in den Kuppelsaal, wo die Bediensteten bereits Teppiche ausgelegt hatten.


    Dort, wo noch ein Stück Marmor zwischen den Teppichen herauslugte, spiegelte sich das gleißende Sonnenlicht, das in verschwenderischem Maße durch die zahlreichen hohen doppelflügligen Fenster und Türen den Saal überschwemmte.


    Anna Maria Luisa de’ Medici ließ durch ihre Höflinge die Pelze hereintragen und auf den Teppichen auslegen.


    Sare von Ockenheim erklärte der ersten Dame der Kurpfalz die Qualität der Biberpelze, obwohl er diese erst selber vor Kurzem zu Gesicht bekommen hatte.


    „Seht hier Kurfürstin“, sagte er und fuhr mit seiner Hand zwischen die Haare des Pelzes, das Besondere daran sind die weichen Unterhaare, die das Fell zu einem Schmuckstück machen. Darüber hinaus seht Ihr die wundervolle Verarbeitung bis hierhin. Nicht ein Fehler befindet sich darin.“


    Von Ockenheim nahm die Hand der Kurfürstin und führte sie sanft über und durch die dichte Behaarung.


    „Aus diesen Teilen lassen sich die schönsten Kragenaufsätze und die wertvollsten Schärpen machen.“


    Es wurde nicht ein Wort über den Preis verloren, Siegfried fragte sich, ob er überhaupt ein Stück verkaufen würde.


    Besondere Aufmerksamkeit widmete Anna Maria Luisa de' Medici dem Pelz des Grizzly.


    „Nicht als Mantel oder Reversaufsatz, fürstliche Hoheit, ist das Tier geeignet. Aber als Bettvorleger. Selbst an kältesten Tagen könnt Ihr warmen Fußes ins Bett steigen.“


    „Sagt Siegfried, diese großen Bären laufen bei Euch in den Wäldern so herum? Ist das nicht gefährlich?“, fragte sie mit großen, verwunderten Augen und einem Klaps ihres Fächers auf seine Schulter.


    Er nickte leicht mit einem Lächeln auf den Lippen. Bleickers war von Sare darüber unterrichtet worden, dass die vielen Fragen, die auf ihn einstürzen würden, keiner Beantwortungen bedürften, da sie eher die Kundgebungen der Kurfürstin darstellten.


    Jede der anwesenden Damen tat von jetzt an der Kurfürstin gleich und fühlte in dem warmen Biberfell mit den Fingern und mit den Füßen im Bärenfell. Das „Ah“ und „Oh“, war den Pelzen sicher.


    „Nun lasst uns darüber sprechen, wie es Euch ergangen ist“, stellte sie eine Frage an Siegfried Bleickers. „Ihr habt also die Pelztiere in der Wildnis selbst gefangen. Wie schwer war es den Grizzly zu jagen?“


    „Eure Hoheit“, mischte sich Sare in das Gespräch ein, „es zeichnet den wahren Trapper der nordamerikanischen Hemisphäre aus, dass er nicht gerne über seine Heldentaten spricht. Durch langes Fragen und immer wieder Nachfragen konnte ich mir schließlich ein Gesamtbild machen. Darüber würde ich Euch gerne berichten.“


    „Aber ja doch“, erlaubte die Kurfürstin, „tut das. Ich verstehe die Bescheidenheit des Jägers. Bin ich doch selbst oft im Bergischen auf der Jagd, wenn wir im Schloss Bensberg im Bergischen gastieren. Übrigens auch gerade dafür Herr Bleickers werden wir die Pelze auf unserer Kleidung gut einsetzen können.“


    Es war das erste Mal, dass Siegfried eine Andeutung wahrnahm, dass ein Pelz gekauft war. Wie viel wusste er noch immer nicht.


    „Nun gut“, begann der Berater von William Penn, „Siegfried Bleickers ist einer der erfahrensten Pelzjäger Nordamerikas. Seine Pelze zu besitzen, kommt einer Adligung des Trägers gleich. Vor allem seine Jagd auf diesen Grizzly wird in die Geschichtsbücher der Trapper eingehen. Vier Monate ist er hinter dem Grizzly her gewesen. Vier Monate jeden Tag nicht wissend, ob das riesige Tier in seiner Nähe war und ihn in wenigen Augenblicken angreifen würde. Ihr dürft erfahren, Kurfürstin, einen Angriff des Grizzly hätte auch Siegfried Bleickers nicht überlebt.“


    Die Damen in der Gesellschaft ließen mit einem spitzen „Ah“ und „Oh“, ihre Schrecken erkennen.


    Siegfried Bleickers wurde als Held, nicht als Pelzhändler gefeiert. Und er sonnte sich in diesem Licht, ohne etwas dazu beitragen zu müssen. Sare von Ockenheim wiederum sonnte sich in dem Gefühl, Stütze eines wichtigen Handelsgeschäftes zu werden. Die Damen sonnten sich in der Teilhaberschaft eines einmaligen Erlebnisses. So war allen genüge getan, schmunzelte Siegfried innerlich.


    „Aber das ist noch nicht alles, meine Damen“, fuhr von Ockenheim fort. „Der Trapper lebt Monate lang alleine in einem kleinen Zelt. Monate sieht er keinen anderen Menschen, dass man meint, er müsste die Sprache verlieren.“


    „Das ist Einsatz“, wandte sich die Kurfürstin an ihre hochgestellten Damen. „Während wir uns vergnügen mit Gemälden, beim Musizieren oder beim Rezitieren von Gedichten, setzt dieser Mann sein Leben ein, um unser Dasein zu verfeinern. Wir müssen Euch ewig dankbar sein, Siegfried Bleickers.“


    „Ewig!“, wiederholten die Hofdamen.


    „Oder“, fuhr Sare fort, „er baut sich selbst eine Hütte aus Holz. Alles eigene Arbeit. Nichts gibt es, was er in der Wildnis geliefert bekommt. Sein Essen schießt er sich selbst. Tag für Tag, er badet sich im kältesten Winter zweimal am Tag in den Flüssen und Bächen der Wildnis, er macht sich sein Feuer selbst. Benötigt er allerdings einmal ein neues Kleidungsstück, dann schneidert er sich das selbst zurecht aus den Fellen, die er ja genügend zur Verfügung hat.


    Könnt Ihr Euch vorstellen, Hoheit, wie unwohl sich ein Mann wie Siegfried Bleickers in einem Anzug wie in diesem fühlt.“ Er wies auf das Kleidungsstück von Bleickers und fügte gleich hinzu: „Allerdings könnte er es in einem solchen Aufzug nicht einen Tag in der Wildnis aushalten.“


    Wieder war ihnen das „Ah“ und „Oh“ der Damenwelt sicher. Sie rückten näher an Bleickers heran, nachdem sie erfahren hatten, dass jeder Trapper, sich selbst im kältesten Winter zweimal am Tag in fließendem Wasser badet und nicht unbedingt stinken musste. Sie atmeten tiefer durch und wagten einen Hauch von dem Duft frischen Wildniswassers zu erhaschen.


    Nur Bleickers verkürzte seinen Atem durch die Nase, als er näher an die Damenwelt herankam.


    „Sagt Herr Trapper“, fragte die Kurfürstin den Mann aus Amerika, „Habt Ihr schon einmal Bekanntschaft mit einem Marterpfahl gemacht? Überall wird jetzt erzählt, die Indianer stellten jeden Weißen an einen Marterpfahl und würden Tomaks, oder wie heißen diese Beile und Messer auf ihn werfen.“


    Erneut ergriff Sare das Wort. „Es sind die schlimmsten Erlebnisse unseres Trappers, Eure Hoheit. Siegfried Bleickers sieht noch heute in wirren Träumen die Messer auf sich zufliegen. Er aber hat alle Angriffe mutig überstanden.“


    Bleickers lauschte fasziniert den Erzählungen seiner eigenen Abenteuer, die sein neuer Mentor von sich gab. Schließlich bemühte er sich, zu all den grässlichen Geschehnissen die geeignete Mimik zu machen.


    „Und sagt Siegfried Bleickers, es heißt, die Indianer seien den Urmenschen sehr ähnlich. Stimmt das?“


    „Ja“, fiel Sare der Kurfürstin ins Wort, „was wir uns auch immer unter Urmenschen vorzustellen wagen. Sie sehen den Indianern ähnlich.“


    „Und noch eine Frage erlaubt mir, Herr Trapper: Man erzählt sich die Indianerinnen seien bildschöne Frauen, die jeden Mann haben könnten. Ist etwas Wahres daran?“


    Bei ihrer Frage drehten sich die anwesenden Damen zur Seite.


    Es schien so, als würde Sare endlich in seinem Element sein.


    „Fürstin, welcher Mann spricht schon in Anwesenheit von Frauen über die Schönheit einer anderen Frau? Doch nur, weil Ihr die Frage stellt, gibt es hier eine Antwort. Bleickers versicherte mir, dass nichts aber auch nichts der Pfalzgräfin gleichkäme, ebenso wenig wie den anderen anwesenden Damen.“


    Die letzten drei Worte kamen schon beiläufig und uninteressiert heraus, dachte der Krefelder aus Pennsylvanien.


    Sare fuhr fort: „Ansonsten schilderte mir der Trapper, die Schönheit der Indianerinnen als außergewöhnlich. Sie sind hochgewachsen, schlank und drahtig. Ihre dunklen Augen gleichen denen eines Hirsches, das schwarze, seidenweiche Haar fällt lang über ihre Brüste hinab, und ihre Haut ist so zart wie das feinste Biberfell. Ihre vollen Lippen ähneln einer Herzform, ihr Gang ist elastisch und sie tragen ihre Lederbekleidung mit außergewöhnlicher Eleganz. Auch die Indianerinnen baden jeden Tag nackt im Fluss. Keine von ihnen würde sich stören, wenn ein Mann vorbei käme.“


    Siegfried Bleickers konnte sich nicht erinnern, je eine solche Indianerin in Germantown gesehen zu haben. Die Welt, die von Ockenheim vor ihm im Schloss Düsseldorf erschuf, war dessen eigene erwünschte, die mehr zum Wohle der Menschen führte als der tägliche Daseinskampf.


    In den Augen manch einer lauschenden Dame erkannte Bleickers den sehnsüchtigen Wunsch, sich an dieser Schönheit zu beteiligen. Oder vielleicht selbst ein Erlebnis des wilden Trappers zu sein.


    „Niemals könnten wir eine solche Frau aus der Wildnis zwischen die Mauern eines Schlosses verpflanzen“, fügte Sare an. „Sie würde verwelken und den Vergleich mit der Kurfürstin und ihren Damen nicht standhalten. Eine solche Indianerin kann nur in der Wildnis überleben. “


    Na, dann hat er ja noch die Kurve bekommen, resümierte Bleickers.


    Die Damen am Hofe des Kurfürsten der Kurpfalz in Düsseldorf hatten ihr spannendes Erlebnis, von dem sie viel in die Welt hinaustragen würden, malte sich von Ockenheim aus. Es würde der Beginn eines großartigen Geschäftes sein.


    „Eure Hoheit“, fuhr er fort, „Amerika ist ein Land, das weit weg ist. Dazwischen liegt der große Ozean. Wie aber kommen die Waren hierher?“


    „Ja“, meinte die Kurfürstin interessiert, „Ihr seid wohl auch ein Trapper der Meere und ein Kämpfer gegen die Piraten. Wie ist es Euch dabei ergangen?“


    „Hoheit“, sagte von Ockenheim, „die Piraten waren für diesen Trapper der Meere die kleinere Gefahr. Einer tapferen Mannschaft gelang es, ein Piratenschiff in die Flucht zu schlagen. Sie waren nie wieder gesehen. Schlimmer noch, so schilderte mir der Trapper, sei der Sturm auf einsamer See gewesen. Das Schiff ist durchgekentert, das heißt, es hat sich einmal im Wasser um sich selbst gedreht, dabei hat es einen Mast verloren und leider auch den Schiffsjungen.“


    Anna Maria Luisa de Medici stöhnte erregt.


    „Schrecklich“, sagte sie, „wie war denn das Schiff danach? Konntet Ihr weiterfahren?“


    Nee, wir sind ausgestiegen und haben die Kutsche gewechselt, wollte Bleickers antworten. Aber es sprach Sare.


    Die Damen hielten sich die Hände vor die Augen und riefen bestürzt: „Ah“ und „Oh.“


    Spätestens jetzt würde er erfahren, wie viele Pelze er in dem Schloss los werden könnte. Davon abhängig würden sicher auch die Damen der zweiten Garnitur ihre Bestellungen aufgeben. Damit könnte er sagen, seine Geschäftsreise sei ein Erfolg.


    Anstatt einer Feder für die Vertragsunterschrift reichte ihm die Kurfürstin die Hand mit den Worten:


    „Mein Herr Trapper, Ihr seid ein tapferer Mann. Euch in unserem Leben kennengelernt zu haben, bereichert unsere Seelen. Wenn Ihr zurück in den Urwald geht, wünschen wir Euch viel Erfolg für Eure Jagd.“


    Siegfried Bleickers verneigte sich höflich.


    


    „Wie sieht es aus, mein Herr“, fragte Siegfried andern Tags seinen Mentor, „wie viel Pelze können wir den Damen des Hofes hierlassen?“


    „Das wären auf jeden Fall zu wenige für mich“, meinte von Ockenheim, aber die Erfahrung lehrt mich, dass es keine besseren Botschafter unserer Produkte geben wird, als diese Damen.“


    Das war wieder einmal eine Antwort, mit der er nichts anfangen konnte. Stückzahlen, er brauchte Stückzahlen.


    Sie saßen im ersten Schiff mit Pelzladung. Die kleine Kombüse bildete ihren Rahmen für weitere Gespräche.


    „Wir müssen eine andere Vereinbarung treffen, als wir sie mit den Damen getroffen hätten“, schmunzelte Sare von Ockenheim. „Die Damen kaufen keine rohen Pelze.“


    „Ja und, wer denn?“, wollte Bleickers gerade fragen.


    „Die Damen waren mehr an Euch als Exot als an den Produkten interessiert und an dem, was Ihr zu sagen hattet.“


    „Was Ihr zu sagen hattet“, ergänzte Bleickers lächelnd. „Und Ihr gebt mir ein völlig neues Bild meiner Heimat Amerika.“


    „Gut, was ich zu sagen hatte. Die Damen sind ausschließlich an fertiger Ware interessiert. In diesem Moment komme ich ins Spiel. Mit dem ersten Kürschner und Pelzhändler in Düsseldorf werde ich einen Vertrag schließen. Macht Euch keine Sorgen. Lasst alle Waren hier. Wir lagern sie gut ein. Ihr macht mir die Preise für die rohen Pelze, für die raue Ware gewissermaßen. Diese Preise müssen sich üblicherweise an die Handelspreise halten, andererseits an die Chance verkaufen zu können. Sind die Preise zu hoch, verkaufen wir weniger. Der Vertrag, den wir beide schließen, bezieht sich ausschließlich auf die raue Ware, die Ihr mir liefern könnt. Wir vereinbaren wie viel Stück und für welche Gegend ich verantwortlich bin. Ich stelle mir Folgendes vor: …“


    Siegfried war es gewohnt, mit Menschen zu arbeiten, die schnell dachten und Entscheidungen trafen, um den Partner zu überrumpeln. Mathilde in Germantown gehörte dazu. Aus den Gesprächen am kurfürstlichen Hofe hatte er festgestellt, dass auch Sare von Ockenheim dazugehörte. Das war nicht weiter dramatisch, wenn man das wusste und sich danach richtete.


    „Also wir besprechen drei Punkte“, fiel er dem Berater ins Wort. „Wie viel und welche Pelze bekommt Ihr? Für welche Gegend seid Ihr zuständig? Zu welchem Preis? Zum ersten Punkt, ich fahre weiter nach Stockholm, nach Sankt Petersburg, der neu gegründeten Stadt an der Newa von Peter dem Großen. London und den Rest Europas versorgt Ihr. Für die eben genannten anderen Teile Europas müsste ich gute Qualität bereitstellen.“


    Mimik und Gestik Sares ließen offen, ob er diesen Vorschlag gut oder schlecht fand.


    „Zum zweiten Punkt habt Ihr bereits Vorschläge unterbreitet. Ich bin damit einverstanden, dass Versailles zu Eurem Bereich gehören sollte“, erinnerte Bleickers, „da Ihr die besseren Kontakte habt.


    Über den dritten Punkt werden wir uns schnell einigen, da es Marktpreise gibt.“


    Erstaunlich, der Mann, der bei Hofe stets das Wort für ihn ergriffen hatte, der schneller zu handeln schien als er, Siegfried, denken konnte, fühlte sich allein durch Bleickers aktives Handeln bedrängt.


    „Macht mal langsam“, sagte Sare von Oppenheim.


    So ist es gut, überlegte Siegfried, jetzt lässt es sich gleichwertig verhandeln.


    Sie einigten sich schnell. Bleickers kannte seine Einkaufspreise, die Kosten, die er mit der Fracht, Versicherung, Zöllen und sonstigen Nebenkosten wie zum Beispiel die Bewachung durch die Hafenbehörde hatte. Er kannte die Marktpreise, über die er sich vorher bei der Gilde informiert hatte. Die Verkaufsgebiete ergaben sich aus dem größtmöglichen Nutzen für beide Seiten. Die Menge an Ware war ein Knackpunkt. Am liebsten hätte er Penns Berater alle Waren verkauft, bevor er einen anderen Partner finden würde. Andererseits wollte er nicht sein vollständiges Kontingent aus der Hand geben, er müsste sich auch bei anderen Königs- und Fürstenhäusern bekannt machen.


    „Top, der Handel gilt“, schlug von Oppenheim nach den Verhandlungen ein. Im Auftrag der Lenni Lenape Fur Co. ließ Siegfried Bleickers alle Pelze bei ihm, die Sare von Ockenheim auch umgehend bezahlte zu einem dem Marktwert angepassten Preis.


    Von Ockenheim schlug die Bank of England für die Abwicklung vor.


    


    

  


  
    



    Lenni Lenape Fur Company


    


    Noch bevor Siegfried Bleickers wieder heimatlichen Boden in Pennsylvanien unter den Füßen hatte, war Mathilde von dem guten Geschäft über die Bank informiert worden. Wahrscheinlich war direkt mit dem nächsten Schiff eine Nachricht nach Amerika erfolgt. Die Bank bat Mathilde um ein Gespräch mit der Frage, ob alles seinen korrekten Weg gelaufen sei.


    Auf diese Art und Weise konnte sie Siegfried Bleickers mit Lobeshymnen in die Arme schließen, als er in Philadelphia von Bord ging.


    Als Mathilde im Beisein von Vater Bleickers die Details erfuhr, lächelte sie über alle Maßen erstaunt.


    „Du bist nicht nur ein guter Verhandlungspartner, sondern ein exzellenter“, lobte sie ihn.


    In ihren Gedanken hinterließen Siegfrieds Erlebnisse in London einen größeren Eindruck als das Gespräch am Hof des Kurfürsten. Verständlich war der Einsatz William Penns für seine Kolonie in Amerika. Der Zoll zerstörte oftmals das Geschäft mit Amerika. Die Unruhe wuchs. Wer war Sare von Ockenheim? Welche Rolle spielte er im Büro von Penn? Sie kannte Sare von Ockenheim aus der Zeit in der Burg Lichtenberg. Ein Ritter aus der Besatzung der Unterburg, ein Pfälzer, den es mit den Werbern von Penn nach London verschlagen hatte. Könnte dieser Sare Partner in einem großen Pelzhandel werden? Wenn er es geschafft hatte, dem großen Gründer von Pennsylvania zur Seite zu stehen, mussten seine Fähigkeiten außerordentlich sein. Er wäre wohl geeignet.


    „Wichtig bleibt es weiterhin“, sprach sie zu Siegfried, „dass du die Transporte selbst begleitest. Denke nur daran, wie du die Erfolge am Hof des Kurfürsten erzielt hast. Der persönliche Kontakt ist außerordentlich bedeutsam.“


    Er lächelte, glücklich darüber, sie in einem Maße, das kaum zu übertreffen war, zufriedengestellt zu haben. Dabei verschwieg er, dass er vor den Seereisen einen höllischen Respekt hatte.


    Doch noch einmal begab er sich auf die gefährliche Seereise. Die Pfalzgräfin hatte schon bei seinem ersten Besuch darauf bestanden. Sie wollte mehr aus dem Land Amerika erfahren.


    


    Die Strukturen in der Lenni Lenape Fur Co. waren klar und übersichtlich. Mathilde besorgte das Geschäft mit den Indianern, Magua vermittelte den Transport nach Germantown und Pennsylvania. Siegfried und andere Männer, die sie dazu eingestellt hatte, begleiteten die Schiffe, um die Waren sicher nach Europa zu bringen. Von Ockenheim kaufte alles auf und war auch nach kurzer Zeit mit Zweiggeschäften in Stockholm, Sankt Petersburg, Florenz und Rom vertreten. Ebenso London hatte der Berater William Penns für sich reklamiert.


    Das Geschäft blühte. Ihr Vermögen wuchs und mit dem Kontostand ihre Bekanntheit über die Grenzen hinaus. Selbst die Kurfürstin drückte beim nächsten Besuch von Ockenheims gegenüber aus, sie würde gerne einmal die Präsidentin der Lenni Lenape Fur Company kennenlernen.


    „Sicherlich eine wilde Trapperin“, ahnte sie, "oh Gott, wie spannend."


    „Sag ihr, die Präsidentin der Fur Company, hackt gerade Holz oder taut Schnee für Trinkwasser auf“, empfahl Mathilde lachend dem Schiffsbegleiter.


    In Amerika nannte sie sich CEO, Chief Executive Officer der Lenni Lenape Fur Company. Auf ein repräsentatives Haus hatte die erfolgreiche Pelzhändlerin noch verzichtet. Nach ein paar Jahren würde sie sich ein noch schöneres und größeres Haus gestatten, als sie es sich jetzt vorstellen konnte.


    Im folgenden Winter zog sie sich in die Hütte an der Lecha zurück. Hier hatte sich nichts geändert. Die Einfachheit, die Klarheit, die sauberen Linien, die Ehrlichkeit, das war es, was sie suchte und nur hier fand.


    Noch war der kleine Quell außen am Hang nicht zugefroren, und sie genoss es, sich unter dem fließenden Wasser zu reinigen. Diese Zeremonie in der freien Natur entwickelte Mathilde zum Akt der Selbstfindung, wenn sie ihren Körper spürte, das Adergeflecht lebendig wurde, wie es sich zusammenzog und dem Blut wieder freien Lauf gab. Hinter der Hütte hackte sie Holz für die Wärme, kochte das Essen über der zentralen Feuerstelle unter dem Dach der Hütte. Stundenlang reinigte sie die Pennsylvania Rifles, die von Doc an der Wand und ihre eigene. Dabei entwickelte sie eine penible Sorgfalt. Sogar über eine dritte Flinte verfügte sie jetzt, ein Geschenk von Anna Maria Luisa de Medici. Die passionierte Jägerin wünschte der Trapperin, wie sie sich ausdrückte, viel Glück bei der Jagd. Seitdem erfreute sich Mathilde an der silberbeschlagenen Steinschlossdoppelflinte, die sie allerdings bisher noch nie benutzt hatte.


    Mathilde putzte den Boden, wusch und polierte das Geschirr.


    Diese Hütte war ihr zu Hause, hier stand sie in Verbindung mit Doc, der sie so schmählich verlassen hatte. Was aber heißt verlassen? Waren wir nicht beide der gleichen Meinung gewesen, mit einer stillschweigenden Vereinbarung, dass wir uns liebten, aber nicht auf ewig zusammen sein konnten? Hatte ich nicht über Docs Kopf hinweg mit den Indianern verhandelt und so getan, als wenn er damit einverstanden wäre, als wenn die Felle ordentlich aufgeteilt wären?


    Sie setzte sich an den grob behauenen Holztisch, an Docs Holztisch und verspeiste ein Stück Fleisch aus der Hüfte eines Rindes. Noch immer ließ „Der große Sturm“ die „Tochter der Lenni Lenape“ mit Nahrung versorgen. Und so sah sie sich auch. Mit nichts fühlte sie sich mehr verbunden als mit diesem ehrlichen Indianerstamm. Zu den Lenni Lenape fühlte sie sich mehr hingezogen als zu den Menschen in Germantown oder in Philly. Überall dort fand sie Freunde und väterliche Ratgeber, ehrliche und schöne Menschen.


    Was ihr fehlte, war Doc, ihr Held, ihr Trapper, ihr Retter, als sie mittellos in Germantown angekommen war. Der Mann, der nicht lange fragte, der ihrem Drängen nachgab, dann aber sie ihrer eigenen Verantwortung überließ. Es war der Schritt gewesen, der ihr gezeigt hatte, welche eigenen Fähigkeiten sie hatte, von denen sie bis dahin noch nichts geahnt hatte. Er hatte sie unwissentlich oder vielleicht doch wissentlich zu sich selbst geführt. Das größte Lob, das sie diesem Trapper spenden konnte, war, dass er ihre eigenen Fähigkeiten geweckt hatte. Es gab in dieser Wildnis mehr Menschen, mit denen sie sich verbunden fühlte und für die sie alles getan hätte, als in Europa.


    Während sie das Steak verspeiste, schaute Mathilde am Fenster hinaus. Es begann, Ende Oktober Anfang November, zu schneien. Recht früh in diesem Winter. Durch eine Lichtung hindurch, die durch einen Pfad gebildet wurde, hatte sie einen Durchblick bis zur Lecha. Wie zu Beginn hatte sie Spaß an dem wuchernden Grün. Die vielen Laubbäume hatten mit der Buntfärbung ihrer Blätter der Landschaft einen malerischen Anstrich gegeben. Der Herbst hatte das Land in einem Farbtopf getunkt.


    Das Wasser des Flusses strömte gemächlich gen Süden und die Schneeflocken überdeckten die Landschaft mit einem Zuckerguss an weißen Kristallen.


    Lenni Lenape Pelze überall, ging es ihr durch den Kopf. Alle Königs- und Fürstenhäuser Europas trugen ihre Pelze, Karl XII., ihr Bruder, Jan Wellem, Anna Maria Luisa, die Medici in Florenz, Ludwig XIV. und viele mehr. Sie trugen nicht nur ihre Pelze, sie bezahlten die verstoßene Königstochter aus dem Geschlecht der Wittelsbacher. Sie war verdammt gewesen hinter vier Meter dicken Mauern. Dort musste sie ihr Dasein in der Burg Lichtenberg fristen. Und nun sollten sie bezahlen. Alle. Sie taten es jetzt und mehr als sie jemals geahnt hatte. Das war ihre ganz persönliche Rache. Hatte sich dadurch ihr Dasein geändert?


    Noch einmal ging sie die letzten Jahre ihres Lebens durch. Sie hatte die Schatulle mit den letzten Pfennigen der Bauern aus der Burg entwendet, war zu selbstbezogen gewesen, den Siechenden auf dem Schiff mit diesem Geld aus dem Oberamt Lichtenberg das Leben zu erleichtern. Die Schatulle war wertlos geworden. Sie war in Panik geraten.


    Hans Hoffen, ihre allererste Liebe und ihr Begleiter bei der Ausreise, war derart in sie verliebt, dass er sogar einen Totschlag begangen hatte, um sie zu schützen. Dafür saß er wahrscheinlich noch immer im Verlies der Burg im Pfälzer Gebirge. Sie hatte Sehnsucht nach ihm, dem Mann, der sie in das Leben des Wissens eingeführt hatte.


    Mathilde schaute zum Fenster hinaus. Es schneite weiterhin. Nur die Flocken, die draußen von ihrer kleinen Kerze von drinnen angestrahlt wurden, waren zu erkennen.


    Sanft wie ein weiches Betttuch legten sie sich auf die Hütte, die Umgebung und deckten den Weg zu.


    Der schnelle Erfolg schien sie zu verwirren, gleichzeitig schien er ihr so selbstverständlich zu sein, wie alles, was sie in diesem Leben gemacht hatte. Sie musste laut lachen über ihre Erfolge, und wie einfach die vonstattengingen. War das nicht ein wenig verwirrend? Nein, sagte sie sich. Ich muss mich neu orientieren und mir klare Ziele setzen.


    Was ihr fehlte, war das Abenteuer. Es lief alles wie von selbst, es würde auch weiterlaufen, wenn sie nicht mehr dabei wäre. Sie freute sich bei den Indianern zu sein, sie freute sich ein Gespräch mit „Der große Sturm“ zu führen und mit Magua. Sie sprach über Menschen und die Entwicklung der Menschen. Das blieb und war weiterhin interessant und für sie äußerst lehrreich. Über Geld sprachen sie nie.


    Genau das war der Unterschied zwischen ihrem Wesen im Dorf der Lenni Lenape und Philadelphia. In dem Indianerdorf lebte sie von dem Gespräch, sie lebte von der geistigen Nahrung, und immer wieder hatte sie ein zufriedenes Gefühl, wenn sie den “Großen Sturm,“ verließ. In Philadelphia verschwand dieses Gefühl wie ein Windhauch. Sie dachte an Umsätze, an Gewinne, die Kurpfalz und die Pfalzgrafschaft – Zweibrücken. Das Oberamt Lichtenberg in der Burg ging ihr nicht aus dem Kopf, Hans Hoffen und der Amtmann.


    Sie nahm zum siebten Mal Docs Rifle von der Wand und reinigte sie. Immer die gleiche Prozedur. Schritt für Schritt. Mit peniblen Gesten.


    Anschließend ging sie zur Tür. Sie wollte einen Schritt in die Dunkelheit hinaus machen.


    Die Tür klemmte, sie ließ sich nicht öffnen. Jetzt schon lag zu viel Schnee davor. Sie versuchte erst gar nicht, den Schnee wegzuräumen.


    Noch einmal legte sie Holz nach und kuschelte sich dann ins Bett.


    Am Tag gingen ihre Überlegungen weiter. Wie der Schnee vom Himmel rieselte, setzten ihr die Gedanken zu. Sie fand ein Büchlein mit leeren Seiten von Doc und trug mit einer Feder all ihre Erlebnisse in Form eines großzügig angelegten Tagebuchs ein. Großzügig insofern, lächelte sie, als sie sich an bestimmte Daten nicht mehr erinnern konnte. Sie trug nicht nur Vergangenes ein. Ihre Gedanken und Pläne für die Zukunft, ihre Vermutungen und Annahmen fanden dort ebenso Platz. Dabei hoffte sie, zumindest ihre Vorstellungen besser ordnen und sortieren zu können. Und auf diesem Wege zu mehr Ruhe zu finden. Denn das war es, was ihr zu fehlen schien, die Ruhe. Wer fehlte ihr dabei, fragte sie sich.


    Schon am Nachmittag hatte sie das Ölpapier vor die Scheibe des Fensters geklemmt. Es war ohnehin dunkel. Der dichte Schnee ließ auch tagsüber kaum Licht herein.


    Plötzlich vernahm sie ein Kratzen am Fenster. Ein außergewöhnliches Geistergeschehnis verbreitete tödliche Kälte und sie bekam Angst. Sie wandte sich zum Fenster hinter ihrem Rücken um und fand den Mut das Ölpapier anzuheben.


    Sie erschrak, als täte sich plötzlich vor ihr ein Abgrund auf. Ihr Blick war in die Augen eines gewaltigen Bären gerichtet. Solch ein Monster hatte sie noch nie gesehen. Er riss sein Maul nicht auf, er ging nicht weg. Er starrte sie an. Sein Fell zeigte an den Enden graue Spitzen. Die runden Augen schauten eher melancholisch, als wollten sie um Einlass bitten.


    Sie blieb ruhig und erstaunte über sich selbst, dass sie nicht in Panik fiel. Mit einem einzigen Hieb könnte das Raubtier das Fenster zertrümmern und die Hütte auseinandernehmen. Sie bewegte sich langsam rückwärts und tastete nach dem Tisch. Darauf lag die geladene Doppelflinte. Sie nahm sie auf, um sich bei einem Angriff des Bären wehren zu können. Mit dem Vorderlader in Händen fühlte sie sich ruhiger und sicherer. Langsam bewegte sie sich zur Wand, nahm Docs Büchse und lud auch sie. Ihre Glieder drohten starr zu werden. Der riesige Bär stand noch am Fenster. Interessiert schaute er der jungen Frau zu, als würde er fragen wollen, ob sie vorhätte, ihn zu erschießen?


    „Nein“, murmelte sie zitternd, „habe ich nicht. Wenn du mich in Ruhe lässt, lasse ich dich in Ruhe.“


    Als hätte er ihre Worte gehört und verstanden, ließ sich der Grizzly auf alle vier Tatzen in dem tiefen Schnee nieder und trottete von dannen. Sein gewaltiger Körper hinterließ deutliche Spuren im Schnee. Er war noch nicht im Winterschlaf gewesen und jetzt auf der Suche nach einer fetten Beute.


    Das dichte Schneetreiben nahm noch zu. Wie könnte sie unter diesen Bedingungen einem längeren eingeschlossen Sein standhalten? In der Nacht fegten die Schneeflocken, durch den Sturm getrieben, waagerecht durch die Luft und sammelten sich überall dort, wo durch Hauskanten und Ecken Windstille herrschte. Bis ans Fenster standen die Verwehungen. Nicht mehr lange, und ihre Hütte wäre vollständig eingeschneit und sie vollkommen eingesperrt. Ich habe mehr Zeit zum Nachdenken, sagte sie sich.


    Nach drei Tagen hatte sich das Wetter beruhigt. Mit Gewalt verschaffte sie sich einen Ausgang. Noch war der trockene Schnee in der Kälte locker. Mathilde drückte mit Kraft die Tür nach außen in die Verwehungen. Sie konnte die Tür soweit öffnen, dass sie sich mit einer Schaufel durch den engen Spalt quetschen und den Schnee fortschaffen konnte.


    Glänzende Stille empfing sie draußen. Die Äste neigten sich von der Last des Schnees. Es glitzerte und blinkte von Bäumen und ihrer Hütte. Wege waren kaum mehr zu erkennen. Ein kurzer Gang zur Lecha ließ den Schnee unter ihren Schuhen knirschen.


    Magua war kurz nach der Wetterberuhigung erschienen und brachte sie nach Philadelphia. Nach der friedlichen Begegnung mit dem Grizzly ging eine Wandlung in ihr vor.


    Sie hatte keine Lust mehr mit Pelzen zu handeln. Sollte sie den riesigen Bär, der sie am Leben gelassen hatte, des Pelzes wegen töten?


    


    

  


  
    



    Philadelphia


    


    Eine Stadtwohnung in Philadelphia war ihr neues Zuhause geworden. Der Verein „Palatines Einwandererhilfe“, zu dessen Präsidentin sie sich aufgeschwungen hatte, lud zum Spendennachmittag ein.


    Mathilde von Wittelsbach galt im Kreis der aufstrebenden Einwanderer als Vorzeigemodell der neuen Generation. Bewundert wegen ihres Erfolges, bestaunt wegen ihrer Großzügigkeit, verehrt wegen ihrer Schönheit, fand sie überall Anerkennung. Sie hielt ihre Rede vor einem begeisterten Publikum.


    „Vor allem haben wir Freunde in William Penn, in Daniel Pastorius und der ersten mutigen Generation der Einwanderer, die schon 1683 Germantown gegründet haben. Wir sind glücklich diese bescheidenen Menschen in unserer Mitte zu haben. Die, die sich Mennoniten und Quäker nennen, die ihrer Religion wegen die Heimat verlassen haben. Ihnen gebührt unser Dank, sie haben die ersten Bäume gefällt mit nichts in der Hand als ihrem Mut, sie haben den ersten Winter in Erdhöhlen verbracht. Sie haben das Gelände vorbereitet für alle Nachfolgenden.“


    Eine kurze Verbeugung in Richtung der bescheiden gekleideten Menschen aus Germantown brachte den ersten Einwanderern Anerkennung. Sie widersagen, dachte sie, fleißig und religiös, dem Reichtum und sie gestalten ihr Leben auf einfachste Weise. Es sind Menschen, die in ihrem Dasein mehr als die Anhäufung von Reichtümern sehen.


    „Wir sehen mit Staunen wie die beiden Orte Germantown und Philadelphia zusammenwachsen, wie die Palatines immer größeren Einfluss gewinnen. Dazu haben wir uns auch heute zusammengefunden, um immer mehr armen Teufeln aus unserer Heimat Pfalz den Weg in ein neues Leben zu erleichtern.“


    Sie erhielt Beifall wie immer, die Spenden sprudelten wie eh und je. Jeder der Anwesenden wusste, wie schwierig der Anfang war. Den Neuen wollten sie helfen. Aber auch die Gespräche florierten und mehr als einmal wurde das Leben in der Wildnis besprochen.


    Bei Kaffee, Tee und Kuchen glitten die Gespräche ins alltägliche ab. Zwei vornehme Damen aus der Stadt, bekannt durch ihre Spendenbereitschaft, hatten die Pelzhändlerin eingekreist und ließen sich über das einfache Leben aus.


    Maggie, Besitzerin eines Haushaltswarengeschäftes hatte sich den neuesten Methoden angepasst.


    „Aus Paris kommt die neue Art, die Augenbrauen und die Augen zu schminken. Das ist das vornehme Leben. Ich weiß nicht, wie es manch einem einfällt, draußen in der Wildnis zu nächtigen. Die Trapper sollen ganz besonders schlimm dran sein. Sie waschen sich nicht und sind niemals rasiert. Ihre Kleidung tragen sie monatelang, ohne sie jemals zu wechseln. Sie stinken fürchterlich und der Dreck blättert von ihrer Haut.“


    Die Dame an der anderen Seite Mathildes bestätigte dieses fürchterliche Empfinden mit „Ja, man hört es überall. Sie leben mit den Indianern zusammen und schlafen mit deren Frauen, wie grässlich.“


    Das Wort Trapper ließ in der Präsidentin nur einen einzigen Namen hochkommen. „Doc“, ihr „Doc“. Es versetzte ihr einen geheimen Schmerz in der Brust. Das unsinnige Reden der Damenwelt ging ihr absolut gegen den Strich. Was wussten sie schon von ihrem Doc?


    Ihr war es schlecht und sie begab sich nach draußen an die frische Luft. Im Flur begegnete ihr Siegfried Bleickers.


    „Eine neue Nachricht, Mathilde“, lächelte er herausfordernd, „Sare von Ockenheim aus London ist auf dem Weg hierher. Er will mit uns eine weitere Zusammenarbeit ausloten. Wir erwarten ihn in drei Wochen.“


    „Ja, wunderbar, so können wir unser Geschäft ausweiten“, bestätigte sie die Aktivitäten ihres Direktors.


    Wenn es der Sare war, den sie aus der Burg Lichtenberg kannte, der dort ein Ritter in der Unterburg war, könnte sie neben dem geschäftlichen sicher auch erfahren, wie es Hans Hoffen, ihrem Geliebten ging. Und sie quälte sich über den Tag. Ihr Geliebter Hoffen, der seine Jahre im Kerker verbringen musste und Doc, der wegen seines wilden Lebens missachtet wurde, fanden unter der Bevölkerung noch immer keine Anerkennung.


    


    

  


  
    



    Sare von Ockenheim


    


    Als das Schiff im Hafen von Philadelphia einlief, wartete sie mit Siegfried Bleickers am Kai, um den Neuankömmling zu begrüßen.


    Ihr war mehr an Informationen über Hans Hoffen gelegen als an der Ausweitung des Pelzhandels unter Mithilfe von Sare von Ockenheim.


    Der Hafen der Hauptstadt von Pennsylvanien war dabei, sich zum größten Hafen an der Ostküste zu mausern. Eine neue Lebendigkeit hatte die Stadt ergriffen. Überall wimmelte es von Menschen und Schiffen, die beladen und entladen wurden. Der Handel auch zwischen den Metropolen der Ostküste hatte stark zugenommen. Darüber hinaus strömten sichtbar Massen von Palatines in das Land, das Freiheit versprach.


    Das Schiff „York“ wurde von einem Ruderboot in den Hafen gezogen, mit Leinen an großen Pollern festgetäut, bis es ruhig lag. Eine Brücke wurde zum Kai gelegt und die Menschen betraten erwartungsvoll das neue Land. So ging es jetzt schon ein paar Jahre. Immer mehr Neubürger kamen an und jedes Schiff spuckte massenweise Erwartung und Hoffnung an Land. Mathilde beschäftigte sich so sehr mit den Einwanderern, dass sie ihren erwarteten Gast beinahe vergessen hätte.


    Ein Mann trat auf sie zu. Siegfried Bleickers begrüßte freudig Sare von Ockenheim.


    Seit einer halben Minute stand ihr Mund offen, die Augen nahmen an Größe zu und ihr Atem rauschte in Hektik.


    Sprachlos fielen sie sich in die Arme, Sare und Mathilde.


    „Mein Gott, habe ich mich nach dir gesehnt“, sagte Hans Hoffen und küsste sie.


    „Hans“, rief sie mit tränenerstickter Stimme, „du bist endlich hier, welche Freude dich zu sehen.“


    Der Einzige, der jetzt sprachlos danebenstand, war Siegfried Bleickers, der diesen Hans Hoffen nur als William Penns rechte Hand „Sare von Ockenheim“ kannte. Eine Erklärung von Mathilde vermittelte ihm das notwendige Wissen. Er lachte zynisch.


    „Ich habe nicht gewusst, dass ich der erste Überbringer von Liebesnachrichten bin“, sagte er mit einem enttäuschten Unterton.


    Sie verlegten das Geschäftsgespräch auf den nächsten Tag.


    „Hans, wir haben uns viel zu erzählen“, flüsterte Mathilde ihrem Geliebten bei der herzlichen Umarmung ins Ohr.


    Voller Erstaunen betrat er ihre Wohnung, setzte sich in einem Sessel nieder und ließ sich bedienen. Sie tranken Wein.


    „Ich verstehe überhaupt nichts mehr“, sagte sie lachend und forderte ihn auf, seine Geschichte zu erzählen.


    „Es muss eine Geschichte sein, die weitab von jeder Wirklichkeit ist“, lachte sie.


    „Ebenso wie deine Geschichte, die nahezu unglaublich ist“, erwiderte er. „Meine Geschichte habe ich schnell erzählt. Es mag seltsam klingen, aber es ist ganz einfach.“


    Er schlürfte mit Behagen den Wein und lächelte sie immer wieder an. Dabei entging es ihr nicht, welche Sehnsucht er nach ihrem Körper hatte.


    „Ich mach es kurz“, sagte er. „Ich sollte von London zurückgeschickt werden. Das war schwieriger als man geglaubt hatte. Es gibt ein Gesetz in England, das verbietet es, eine Person einem anderen Land auszuliefern, wenn dieser Person eine schlimmere Strafe drohte als in England. In London hätte ich nur verurteilt werden können, wegen Totschlags aus Gründen der Selbstverteidigung. Das hatte alles mein Anwalt herausgefunden. So zögerte sich das Ganze hinaus. Solange blieb ich im Knast.“


    Mathilde erhob sich, ging zu ihm und gab ihm einen Kuss. Er umfasste ihre schmalen Hüften und drückte sie fest an sich.


    „Wie geht es weiter“, bettelte sie, „ich will die ganze Geschichte wissen.“


    „Dann kamst du ins Spiel.“


    „Ich? Wieso ich?“


    „Eines Tages bekam ich in der Zelle Besuch von William Penn.“


    „Ihre Frau Mathilde hat mich gebeten, mich um Sie zu kümmern. Sie beklagte sich, wie schlecht die Auswanderung in England organisiert war. Ich konnte ihr helfen, indem ich ihr Land in Pennsylvania versprach und die Überfahrt habe ich übernommen. Sie selbst Herr Hoffen, können nicht mit nach Amerika. Sie dürfen nicht ausreisen. Aber ich will sehen, was ich für sie tun kann.“


    Mathilde blickte ihn mit großen Augen an und seine Sehnsucht nach ihrer Umarmung stieg bis ins Unendliche.


    „Ja, ich war bei ihm. Ein sehr freundlicher und hilfsbereiter Mann.“


    „Tja“, fuhr Hoffen fort, „ein paar Tage später war ich frei. Penn holte mich selber ab. Er hatte gemerkt, dass ich englisch sprach und auch die Verhältnisse in Deutschland gut kannte. Solche Leute konnte er gut gebrauchen. Für die folgenden Jahre waren mehr und mehr Auswanderer aus der Pfalz nach Amerika vorgesehen. Penn packte das Thema gekonnt an wie alle seine wirtschaftlichen Themen. So wurde ich zu seiner rechten Hand für alle Aktivitäten, die die Auswanderung betrafen.“


    „Ja, aber wie kommt es, dass du jetzt hier bist?“


    „Ich sollte erst später freie Hand bekommen, um dir zu folgen. In den ersten Jahren hätte die totale Freilassung noch zu viel Wirbel verursacht. Dann kam der andere Moment. Das Schicksal schlug wieder zu und diesmal erneut glücklich.


    Uns lag eine Beschwerde eines Handelsunternehmens aus Philadelphia, Penns ureigensten Gebietes vor. Herr Siegfried Bleickers, beschwerte sich über die hohen Zölle, die er für Pelze aus Pennsylvania entrichten sollte. Penn sah den Handel mit seiner Kolonie gefährdet. Er bat mich den Brief König Karls II. Stuart auszugraben.“


    „Welchen Brief, was hat der damit zu tun?“


    „Am 4. März 1671 teilte Karl II. in einem Brief an William Penn und allen, für die es bedeutsam war, mit, dass er ihm das Land der neuen Kolonie in Amerika vom Anfang des 40. Grades der Nordbreite, entlang des Delawareflusses, zwölf englische Meilen über New Castle hinaus, inklusive aller davor liegenden Inseln vermachte.“


    „Und was hatte das für die Zollbehörde zu sagen?“


    Er grinste beinahe heimtückisch und sie erschrak über seinen Gesichtsausdruck. Seine Augen waren zusammengekniffen, seine Lippen aufeinander gepresst, als hätte er Freude daran zu erzählen, wie er den englischen Staat überlistete.


    „Ich fand heraus, dass Karl II. in § XVIII des Schenkbriefes verkündet hatte: … wir versprechen, dass wir keinen Zoll auf die Bewohner entrichten werden …


    Daran hing auch Penns Erfolg mit seiner neuen Kolonie. Aber es geschah noch mehr in meinem Kämmerlein. Beim Studieren der Dokumente von Siegfried Bleickers fuhr mein Puls plötzlich in die Höhe. Ich entdeckte den Namen des CEO des Unternehmens, in diesem Fall der Geschäftsführerin: Mathilde Hoffen.“


    Mathilde legte ihre Hand auf Hoffens Arm: „Ich hatte deinen Namen behalten. Daran magst du erkennen, dass ich dich immer liebe.“


    Dennoch versuchte sie, die schnelle Folge der Geschehnisse aufzunehmen. Hans Hoffen sprudelte weiter, wie ein neu entdeckter Quell.


    „Mir war sofort klar, dass es sich um dich handelte. Ich platzte vor Sehnsucht. Doch wollte ich erst Genaueres erfahren. Ich suchte Bleickers im Hafen auf. Ich musste mehr wissen über dich. Er erzählte mir mehr von dir, als er ahnte. So erfuhr ich auch, dass du nicht verheiratet bist. Ich glaube aber, Bleickers ist in dich verliebt, und er macht sich Hoffnung auf dich. Der Arme, wie enttäuscht wird er jetzt sein, dass er mich zu dir geführt hat.“


    Es war wirklich alles so einfach, wie er es geschildert hatte. Nichts stand ihrer Liebe im Weg.


    Er hatte noch nicht einmal seine Reisetasche ausgepackt, da bebte schon der Holzboden in ihrem Schlafzimmer von den leidenschaftlichen Umarmungen.


    „Mathilde, meine Mathilde“, atmete er immer wieder tief durch. „Ich bin so glücklich dich zu sehen und dich wieder zu haben. Nichts wird uns daran hindern können, jetzt für immer zusammen zu sein. Den Segen von William Penn haben wir. Er wünscht uns alles Gute.“


    Nach ein paar Stunden packte er seine Reisetasche aus und überreichte ihr ein Mitbringsel. „Das gibt es inzwischen in London zu kaufen“, sagte er. „Als einzige erhaltene Burg in der Pfalz in Bronze gegossen: die Burg Lichtenberg.“


    Er lachte herzhaft und in diesen Scherzen hatte sich Hans Hoffen nicht geändert.


    Bei Durchsicht seiner Papiere lachte er plötzlich laut los, und er streichelte erneut ihre Brüste, als würde ihm ein großer Coup gelingen: „Wenn ich mir überlege, welch großes Geschäft wir hier aufziehen können und wie viel die englische Krone für die gesamte Kolonie verlangt …„


    „Und wie viel ist das?“


    „In dem Schenkbrief erwähnt Karl II. Stuart beinahe ironisch: … als Lehensgebühr soll er jährlich zwei Biberfelle an Schloss Whitehall liefern …„


    „Ich verstehe das alles nicht“, schüttelte sie ihren Kopf und führte seine Hand zu ihren Brüsten. „Aber das verstehe ich wohl.“


    „Dann werde ich dir das erklären ...“


    Sie lauschte gebannt seinen Erzählungen, die in die große Politik in London und Amerika hineinreichten, dabei hatte er ihre linke Brust als London erklärt, die rechte als Amerika und seine Hand wanderte hin und her. Plötzlich hörte er auf, sie zu berühren.


    „Und du?“, fragte er.


    „Ich?“


    „Ja, wie hast du die Zeit vertrieben … Ohne mich?“


    „Ich habe Freundschaft geknüpft mit den Indianern. Tag für Tag. Mit kleinen Schritten. Das war weiß Gott nicht einfach. Ich bin froh, dass alles so friedlich läuft.“


    Sie streichelte zärtlich über die hohen Wangenknochen, fuhr mit den Fingern über die Krähenfüßchen an den äußeren Augenwinkeln. Der Mann, der vor ihr saß, war nicht mehr der Ritter und Lehrer der Burg Lichtenberg, der ihr unablässig bunte Welten ausmalte, er war ein gestärkter, selbstsicherer Mann, dem keiner etwas anhaben konnte.


    „Ich weiß alles“, sagte er plötzlich trocken.


    „Alles?“


    „Alles … Zwischen dir und dem Trapper. Bleickers hat mir alles erzählt.“


    Bleickers, ging ihr durch den Kopf, wie konnte er das erfahren haben? Ach ja, die Grietgen, natürlich. Diese Schlampe. Nichts konnte sie aus dem Gesicht ihres Geliebten erschließen. Er blickte ernst und kühl. Wo waren die Gefühle von einst? Oder waren sie nur Chimären gewesen? Harmlos und einsam, so fühlte sie sich. Die ersten Tränen kullerten über ihre Wangen.


    „Hör ‘zu, Mathilde“, sagte er in sanftem Ton. Er hatte sie am Kinn gefasst. „Ich weiß, was du alles mitmachen musstest. Ich habe unzählige Briefe von Einwanderern gelesen, die Erniedrigungen, das Leid, die Verzweiflung. Wer weiß das besser als ich? Du hast auf mich gewartet, wolltest nicht heiraten. Du hast es auf deine Art versucht. Ich kann es verstehen und ...“, zögerte er, „ich kann es dir verzeihen.“


    Sie drücke ihre Lippen auf seinen Mund.


    „Ich will nie wieder von dir getrennt werden“, sagte sie zwischen zwei Schluchzern, „du hast mein Leben gerettet, du würdest alles für mich machen, ich weiß es. Ich liebe dich so sehr dafür.“


    Er umarmte sie, küsste sie gierig, wie er es nie getan hatte.


    „Ich will dich nur für mich haben, Mathilde“, raunte er ihr ins Ohr, ließ dann seinen Mund entlang ihres Körpers gleiten, seine Finger mit den Vorhöfen ihrer Brüste spielen, während sie über sein feines Haar streichelte. Sie liebte diese sinnlichen Spiele und zitterte unter jedem Herantasten seiner Fingerkuppeln. Es schien, als ob sich ihr Körper auf einmal an all die Liebesgenüsse von damals erinnern und jedes Vibrieren von einst nachmachen könnte. Ihre Arme, ihre Hüfte, ihr Becken zuckten unter seinen Händen. Sie ergab sich, nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und führte seinen Mund zu dem Ihrigen.


    „Ich will dich nur für mich haben“, röchelte er, drückte sie fester an sich und stillte mit ihr unter wilden Zuckungen sein unwiderstehliches Verlangen.


    Er war wieder da. Noch mächtiger, bewusster und kräftiger als damals. Sie waren wieder zusammen. Der Ritter und die Prinzessin. Und plötzlich übermannte sie eine Traurigkeit, für die sie keine Erklärung und gleichzeitig kein Gegenmittel hatte.


    


    

  


  
    



    


    Ein neuer Wind


    


    


    Die Lenni Lenape Fur Company hatte einen neuen Chief Executive Officer in der Person von Hans Hoffen. Siegfried Bleickers blieb Direktor für den Vertrieb. Beiden stand Mathilde mit Rat bei. Das neue Haus in Elfreth's Alley nahm ohnehin viel Zeit in Anspruch und die Hochzeit stand bevor.


    


    Was für ein wunderschöner Sommertag, sinnierte Mathilde.


    Sie saß in ihrem mit Sonnenlicht überfluteten Living Room auf einem breiten Sofa und überlegte, wie viele Einladungskarten sie noch schreiben musste. Die halbe Stadt wollte sie einladen. Eine solche große Gesellschaft auf einer Hochzeit in Pennsylvanien hatte es noch nie gegeben.


    Von draußen vernahm sie die Schreie von Kindern. In den letzten Zeiten war es ihr aufgefallen, dass es immer mehr Kinder gab, in Germantown, in Philadelphia und sonst noch wo, und dass die meisten in den fünf auf ihre Ankunft folgenden Jahre geboren waren.


    Ich werde nicht mehr als fünf Kinder haben, sie schmunzelte bei dem Gedanken, warf einen Blick zur Seite.


    Mathilde Hoffen, Ehrenbürgerin der Stadt Germantown, August 1716 stand in roten Buchstaben in einem gehäkelten Tischläufer, der neben ihr auf dem Sofa lag, ein Geschenk der Frau Pastorius, das am Hochzeitstag den Tisch der Brautleute zieren sollte.


    Die Tür ging auf.


    „Madam, da ist ein junger Mann da. Der will mit Herrn Hoffen sprechen. Soll ich ihn zurück schicken?“


    „Nein, lass ihn herein.“


    „Guten Morgen, Mam.“ Ein blasser Junge mit niedergeschlagenen Augen und glatt rasiertem Gesicht trat ein.


    „Guten Morgen“, entgegnete sie und bat ihn auf der anderen Seite des Sofas Platz zu nehmen.


    „Danke, Mam“, sagte er, setzte sich und begann krampfhaft an seinem Strohhut zu fingern und ihn in allen Richtungen zu drehen.


    „Was wollt Ihr denn von Herrn Hoffen?“, fragte sie.“


    „Mein Freund Dirk hat mich hierher geschickt. Er sagt, Herr Hoffen könnte mich auch als Trapper anheuern.“


    „Anheuern? Als Trapper?“ Sie lachte. „Aber ich glaube nicht, dass Herr Hoffen Trapper sucht.“


    „Oh doch, Mam, ich kenne fünf, die für ihn arbeiten.“


    Mathilde musste kräftig schlucken. Es schien in ihrer Fur Company anders zu laufen, als sie dachte. Ihre Neugierde kannte keine Grenzen.


    „Und warum wollt Ihr als Trapper arbeiten?“, fragte sie.


    „Es ist ja ein schönes Leben. Man verdient gutes Geld. Zwischen 250 und 300 Pfund Sterling, hat mir mein Freund gesagt. Und ...“


    „Und?“


    „Und ich will auch heiraten, mit dem Geld, das ich verdiene, baue ich ein Haus.“


    Mathilde wurde nachdenklich. Fünf Trapper? Wieso? Und das Tauschgeschäft mit den Indianern? Sie wurde unruhig.


    „Kennt Ihr Doc?“


    „Aber, natürlich, er ist mein Freund. Der kann mit der Rifle umgehen. Der hat schon so viele Tiere umgelegt.“


    „Ja“, entflammte sich Mathilde, „er ist vielleicht der Beste.“


    „Er ist der Beste, Mam.“


    „Habt Ihr ihn vielleicht vor Kurzem gesehen.“


    „Gestern noch. Der wohnt in meiner Straße, Doc Walter, Nr.7.“


    Die Entrüstung in ihrem Gesicht ließ ihn zusammenschrecken.


    „Ist was, Mam?“, fragte er höflich.


    „Nichts. Ihr könnt gehen“, sagte sie kühl, „ich werde Herrn Hoffen von Eurem Besuch in Kenntnis setzen.“


    Sie verabschiede ihn schroff, er bedankte sich noch einmal mit mehreren Verbeugungen und verschwand, wie er gekommen war.


    Einen Schurken, einen Verräter nannte sie ihn und sie sollte ihn noch heiraten! Hoffen, du Verräter! Einen, der hinter ihrem Rücken die Dinge drehte.


    Ein Blick aus dem Fenster hinaus. Sie zuckte. Da unten stand er mit dem Jungen zusammen. Jetzt sah er auf sie hoch und winkte ihr zu.


    „Hast du mit dem jungen Mann gesprochen?“, fragte sie, als er eintrat.


    „Ja, ich habe alles geklärt.“


    „Wie? Alles geklärt?“


    „Alles, was zu klären ist. Lass mich dich sehen. Hübsch bist du heute.“


    Sie hatte sich abgewandt und wehrte seine Annäherungsversuche ab.


    „Warum hast du mich belogen?“, warf sie ihm vor.


    „Wie belogen?“


    „Warum hast mir nicht gesagt, dass du nicht mehr mit den Indianern arbeiten willst, sondern nur mit deinem eigenen Trappern?“


    „Mathilde“, er nahm sie in die Arme und fasste sie an dem Kinn, „glaub' mir, ich wollte dich nicht mit so was belästigen, was ändert das an dem Geschäft? Gar nichts. Oder vielleicht nur die Tatsache, dass wir viel mehr Geld verdienen werden.“


    Sie hatte wieder von ihm Abstand genommen und schaute ihn wutentbrannt an.


    „Das ändert alles“, rief sie, „wir haben ein Abkommen mit dem Lenni Lenape Indianerstamm und dieses Abkommen gilt.“


    „Hast du ein Papier?“


    Sie schwieg.


    „Na also.“


    Er stand hinter ihr, küsste ihr den Nacken und versuchte zu beschwichtigen: „Mathilde, das wirst du wohl verstehen. Diese Indianer sind unberechenbar. An wilde Menschen liefert man keine Waffen. Heute erschießen sie einen Hirsch. Morgen erschießen sie einen Weißen. Ich will ihnen gar nichts mehr liefern. Die haben genug Flinten von uns bekommen. Wer weiß, was sie jetzt damit machen werden. Wir gehen einen anderen Weg, einen sichereren. Diese Trapper kosten nichts und bringen viel mehr Pelze.“


    „Ich sehe das anders. Die Lenni Lenape sind ehrliche Menschen, die man nicht übers Ohr hauen sollte.“


    „Ich tue es nicht. Ich bin nur vorsichtig. Es gibt genügend Leute hier, die meiner Meinung sind.“


    „Weil sie nie mit den Indianern zusammen waren.“


    „Ach ja, ich hatte vergessen, du bist eine halbe Squaw und dein Trapper eine halbe Rothaut. Darum bekommt er von uns auch kein Geld mehr.“


    Mathilde raste vor Zorn. Ohne ihm eines Blickes zu würdigen, verließ sie den Living-Room, eilte die Treppe nach unten und riss die Tür auf.


    Im Stall sattelte sie ihr Pferd, schwang sich auf und schoss wie ein Blitz die Elfreth's Alley hinunter. Zehn Meilen trennten sie von Germantown, wo sich Doc aufhielt. In weniger als einer Stunde in vollem Galopp würde sie es schaffen.


    Sie kannte ihr Pferd und wusste, dass, wenn sie gegen die Flanken drückte, es nicht mehr zu halten war, nur mit einem kräftigen Ziehen der Zügel und einem lauten „Oh“. In wildem Schwung raste sie immer weiter, sodass die Fußgänger, erschrocken, vor ihr zur Seite sprangen. Sie musste ihn sehen. Sie wollte mit ihm sprechen.


    Beide schwitzten. Das Pferd vor schäumender Lebenskraft. Sie vor Erregung.


    In Germantown ließ sie ihn in eine langsamere Gangart verfallen. Im Schritt ritt sie die Hauptgasse entlang und erreichte den Palzblick.


    Bereits am Eingang erblickte sie ihn. Er saß an dem am weitesten entfernten Tisch, fast an dem gleichen Platz wie am Tag ihrer Begegnung. Mit glühendem Gesicht, rasendem Herzen betrachtete sie ihn. Aber er sah sie nicht. Ihre Hände zitterten. Sie war plötzlich von nichts mehr sicher und bezweifelte den Sinn ihres Handelns.


    „Er gehört jetzt mir“, erreichte sie eine weibliche Stimme hinter ihrem Rücken.


    Grietgen.


    „Lass die Finger davon“, fauchte das Weib.


    Mathilde warf ihr einen feurigen Blick zu. Sie schwieg. Ihr schien, als müsste sie sich für immer von ihm verabschieden und sie fragte sich, ob der beste Weg nicht der sei, dieses eine letzte Bild von ihm mit sich zu nehmen und zu verschwinden, unbemerkt, wie sie gekommen war.


    Doch sie musste ihm die Wahrheit sagen. Er musste wissen, dass sie nie etwas gegen ihn unternehmen würde.


    Sie ging zu ihm hin, setzte sich an die gegenüberliegende Seite des Tisches. Da blickte er auf.


    Vor dem Elend, das sie in seinen Augen entdeckte, versagte ihre Stimme. Sie blieb schweigend vor ihm sitzen, ohne ein Wort von sich zu geben, das Gesicht tränenüberströmt. Sie konnte es nicht, musste es doch.


    „Doc“, sagte sie nach Minuten der Stille, „glaub mir, ich habe mit den Machenschaften von Hans Hoffen nichts zu tun. Ich wollte das nicht.“


    Gar nichts änderte sich an seinem Gesichtsausdruck. Sie ging, gekrümmt vor lauter Schmerz.


    „Lass dich nie wieder blicken“, warf ihr Grietgen zu, als Mathilde dabei war, das Lokal zu verlassen, „und übrigens frohe Hochzeit. Dein Mann, ich meine dein zukünftiger Mann ist auch ein ganz süßer.“


    Bevor sie ging, drehte sich Mathilde um und herrschte sie an: „Du bist eine Schlampe und du wirst für immer eine Schlampe bleiben.“


    


    

  


  
    



    Der Große Sturm


    


    


    Hans wirbelte in den Wäldern und Revieren herum, als wollte er jeden aufkommenden Gedanken eines Wettbewerbers im Keim ersticken. Wenn neu ankommende Einwanderer von ihrem Verein befragt wurden, was sie in Amerika vorhatten, gab es Hilfe nur dann, wenn sie unterschrieben, keinen Pelzhandel aufzuziehen. Mit Argwohn betrachtete Mathilde sein Verhältnis zu Magua.


    „Die Rothaut sollte mal ein bisschen fleißiger sein. Er muss seine Produktion erhöhen.“


    Noch lachte Mathilde dazu und meinte: „Wir müssen die Indianer so leben lassen, wie sie es immer gewohnt waren. Magua ist ein prächtiger Kerl. Mit ihm verbinde ich stets mein Überleben in den Anfängerjahren“, und sie erzählte ihm, wie der Indianer auf einem Ritt durch den Wald ihr Leben gerettet hatte.


    Hoffen wischte die Heldentat mit einer Handbewegung weg. „Wir müssen jetzt an die Zukunft denken“, entschied er lapidar.


    


    Die Company wuchs und mit ihr der Reichtum.


    „Es gibt Ärger mit dem Indianerstamm“, flüsterte Bleickers seiner Chefin eines Tages ins Ohr. „Magua ist hier gewesen. Er sieht die Veränderungen in unserer Firma. Die Indianer werden uns nicht länger mit Pelzen beliefern.“


    Sie schaute ihn mit erstarrter Mimik an. „Warum hast du ihn nicht zu mir geführt?“


    „Er wollte nicht mit dir sprechen. Ich konnte ihn nicht dazu bewegen.“


    „Ich werde mich darum kümmern“, sagte sie besorgt. „Im Augenblick, Siegfried, weißt du, dass wir Wichtigeres vorzubereiten haben, die Hochzeit mit Hans Hoffen. Ich bin so glücklich.“


    Er schaute sie betrübt an. „Da ist noch etwas anderes Mathilde. Es tut mir leid, dass ich das gerade vor der Hochzeit sagen muss. Ich werde die Firma verlassen.“


    Sie schaute ihn entsetzt an. „Warum das? Bist du nicht mehr glücklich?“


    „Herr Hoffen wird dein Mann sein. Das ist in Ordnung. Aber er hat andere Vorstellungen vom Pelzhandel. Wir werden nicht mehr zusammenarbeiten können.“


    „Und was hast du vor?“, fragte sie betrübt. Siegfried Bleickers, als Mann der ersten Stunde, war ihr ans Herz gewachsen. Sie merkte andererseits, wie sehr ihn ihre Verbindung mit Hoffen schmerzte.


    „Die Zeiten haben sich geändert“, sagte er, „ich gehe zu meinem Vater zurück. Es gibt nicht nur immer mehr Einwanderer aus Deutschland. Viele Menschen wollen ihr Glück weiter im Landesinneren suchen. Sie ziehen mit Trecks nach Westen. Es gibt auch schon die ersten Mountainmen, die Amerika auf der Jagd nach Pelzen Richtung Westen über die Rocky Mountains hinweg durchquert haben. Sie sprechen von wunderbaren Landschaften und einem erstaunlich guten Klima. Ich habe mir vorgenommen, den Menschen zu helfen, die in den Westen wollen. Das Geschäft mit Planwagen beginnt sich neu aufzubauen. Ich sehe dort in der Werkstatt meines Vaters meine Zukunft. Wir werden unseren Wagen „Canestoga“ nennen, nach einem Indianerstamm.“


    Sie schaute ihn betrübt an. Ja, Hans Hoffen hatte einen anderen Wind in die Company gebracht. Das bedeutete nicht unbedingt einen besseren. Er hatte noch Größeres vor, als sie. Er wollte eigene Leute überall im Land als Händler und Trapper haben, die allein dem Gebot der Firma, dem Gebot von Herrn Hoffen unterlagen. Indianer waren nicht sein Volk, er missachtete sie. Ein paar Mal hatte er sich geringschätzig über sie geäußert. Ihre einfache Lebensweise, ihr absolutes Eintreten füreinander, reizten Hoffen nur zu einem abfälligen Grinsen.


    „Siegfried“, sie umarmte ihn herzlich. Ihr Direktor zuckte zurück und entwand sich dem Zugriff. Überrascht trat sie einen Schritt zurück.


    „Ich werde heiraten Mathilde“, sagte er.


    Sollte sie glücklich oder betroffen darauf reagieren? Es gab augenblicklich viel zu verkraften. Menschen, die ihr lieb geworden waren, gehörten nicht mehr zu ihrer Familie. Was sie als Familie hochhielt, bemerkte sie erst sehr spät, dachte sie. Die Erinnerung an die vergangenen wenigen Jahre nahmen Züge eines Verlustes an.


    „Wer ist denn die Glückliche“, fragte sie.


    „Du kennst sie kaum“, sagte er. „Sie ist wie ich eine Mennonitin aus dem alten Krefelder Stamm. Eine liebe Frau, mit der ich mich sehr gut verstehe. Es ist eine Verbindung, die mich auf alte Pfade zurückführt. Ich bin sehr glücklich dabei.“


    Sie nickte und verstand, was er meinte. Sie hatte sich zwar immer glücklich gesehen, wusste aber nicht ob ihr Handeln den anderen ebenso gefiel. Trotz aller guten Erfolge und der Bewunderung waren ihr nur sehr wenige Kontakte zu den Menschen in Germantown gelungen.


    Sie konnte es nicht gebrauchen, aber die neuen Informationen kamen wie ein Unwetter über sie.


    Plötzlich sah sie ein Bild aus vergangenen Tagen vor sich, das sie mit allen Elementen einer Wahrnehmung widerspiegelte. Eine verhärmte junge Frau streift in der Dunkelheit eines überfüllten Schiffes eine silberne Kette über ihren Kopf und sagt: „Frisches Wasser für die Kinder.“ Das Bild lief weiter. Diese Frau sah sie am Hudson wieder. Sie berichtete zu Tode betrübt, dass Hunter ihren Sohn nach New York verkauft hatte, wo er seine Überfahrt abzahlen musste. Die Frau selber berichtete von zweijähriger Knechtschaft für Hunter.


    Mathilde war es übel geworden und sie musste sich übergeben. Als sie zurückkam, war Siegfried verschwunden. Er hatte einen Zettel auf dem Tisch hinterlassen: „Vergiss Magua nicht“, las sie.


    


    Die Vorbereitungen ihrer Hochzeit liefen auf Hochtouren. Germantown aber auch halb Philadelphia waren eingeladen. Die 1700 von schwedischen Lutheranern gegründete Gloria Dei Kirche in der Swanson Street sollte für den Festakt prächtig hergerichtet werden. Girlanden würden das große Eingangsportal schmücken und auf der zweistufigen Eingangstreppe würden links und rechts Blumenarrangements die Gäste empfangen.


    Es sollte die größte Hochzeit werden, die die junge aufstrebende Stadt je gesehen hatte. Bei dieser Hochzeit wollte sie unbedingt „Den großen Sturm“ und seinen Hofstaat dabei haben. Die Einladung persönlich zu übernehmen, war Ehrensache. Sie kannte die Empfindlichkeit der Indianer und schickte Boten hinüber, die Magua bitten sollten, sie abzuholen.


    Er kam nach einer Woche und begleitete sie in das Dorf seines Stammes. Magua blieb unterwegs sehr still. Auf ihr Befragen hin deutete er an, sie möge mit dem Häuptling alle Probleme besprechen.


    


    „Meine Tochter“, begrüßte „Der große Sturm“ Mathilde, „was kann ich für dich tun?“


    „Häuptling“, sagte sie nachdenklich, da sie die Kälte der Bewohner in dem Dorf gespürt hatte, „ich werde den Bund der Ehe eingehen mit Hans Hoffen, einem Mann aus Deutschland.“


    Er nickte mit kühlem Blick.


    „Wir, mein künftiger Mann und ich, möchten den großen Häuptling und seinen Hofstaat dazu einladen. Es wäre uns eine Ehre, wenn wir Euch in Philadelphia begrüßen könnten.“


    Er ließ eine lange Pause verstreichen.


    „Meine Tochter Mathilde“, antwortet er, „ich hatte dich zu meiner Tochter ernannt, weil wir in dir ein ähnliches Lebensbild von uns sahen. Das ist nun nicht mehr so.“


    Verblüfft und sprachlos schaute sie ihn an. Sie fand es bemerkenswert, dass neben ihm der Ältestenrat Platz genommen hatte. Die Begegnung gewann einen kalten offiziellen Charakter.


    „Wir müssen dir das Wesen „Unsere Tochter“ wieder aberkennen. Wir müssen uns trennen.“


    Das war der bisher größte Schock, den sie je erfahren hatte.


    Die Indianer, die sie in den letzten Jahren zum Sinnbild friedlichen Zusammenlebens erkoren hatte, wollten sie verstoßen.


    „Aber warum, großer Häuptling“, fragte sie mit flackernden Augen. „Was habe ich getan, dass Ihr mir diese Ehre entzieht?“ Sie spürte einen trockenen Mund und Angst überfiel sie. Es war wie zu Beginn ihrer Ankunft in Amerika, als sie bemerkte, dass ihre Schatulle nichts wert war. Sie würde die besten Freunde verlieren. Die Panik nahm unbeschreibliche Züge an. Ihr Atem ging hektisch.


    „So wie wir dir bei Beginn unserer Freundschaft nicht gesagt haben, warum wir dich so nennen und sehen wollen, so wenig fühlen wir uns verpflichtet, dir jetzt zu sagen warum.“


    Sie war lange genug bei den Indianern gewesen, dass sie verstand, etwas besonders Schwerwiegendes musste vorgefallen sein.


    „Großer Häuptling“, bat sie, "ich weiß nicht, was los ist. Helft mir und gewährt mir die Erfüllung dieser Bitte: Was ist vorgefallen, das Euch zu diesem Entschluss zwingt.“


    „Gut, diese letzte Bitte gewähren wir dir. Unser Dorf ist voller Trauer. Zwei unserer besten Jäger sind erschossen worden. Ein Dritter konnte fliehen. Er hat uns die Tat berichtet.“


    „Welche Tat!, großer Häuptling, ich bitte Euch, klärt mich auf.“


    „Sie waren drei Tagesreisen von hier entfernt draußen im Wald beim Fallen stellen, als eine Gruppe Weißer auf sie stieß. Sie wurden aufgefordert, alle Pelze abzugeben, ohne Gegenleistung. Unsere Männer weigerten sich. Da erschossen die Fremden zwei von uns sofort, der Dritte konnte durch das Gebüsch entkommen. Er sagte uns, ein weißer Mann aus der Company Lenni Lenape sei der Anführer gewesen. Sein Name ist Hans.“


    Sie schaute ihn entsetzt an. Die Sinne drohten ihr zu schwinden. Im Kopf drehten sich die Gedanken in einem schwindelerregenden Kreis. Nur an einer Ecke versuchten sie krampfhaft, Halt zu finden. Die Ecke nahm plötzlich klare Züge an. Ihr Lehrer saß vor ihr in der Burg Lichtenberg. Er erzählte die wundervollsten Geschichten von Indianern in Pennsylvanien, von ihrer Menschlichkeit, ihrem achtungsvollen Umgang mit der Natur. „In einem Brief schreibt William Penn, wir alle könnten von den Einwohnern Amerikas sehr viel lernen“, waren seine wiederholten Worte. In einer stillen Stunde hatte er ihr sein Lebensziel verraten. „Lieber möchte ich bei den Indianern leben, und nicht als dressierter Affe in Schlössern und Burgen dem Kommando eines Fürsten oder Königs folgen.“


    Die rotierende Verwirrung riss diese Gedanken mit sich und ließ sie untergehen in einem wüsten Knäuel des Entsetzens..


    „Versteh, Mathilde, dass wir mit dir nicht weiterhin Pelze tauschen können. Magua wird dich nach Hause begleiten.“


    Ihr war aufgefallen, dass der Häuptling sie mit Mathilde angesprochen hatte, nicht mit „meine Tochter“.


    Sie bat ihren Begleiter, noch einmal in ihre Hütte einkehren zu dürfen. Er wartete draußen geduldig vor der Tür von Docs Hütte. Dort nahm sie Abschied von ihrem kleinen Holzschloss. Sie schaute sich um und erinnerte sich an gute und schlechte Tage. Sie erinnerte sich an die Liebe mit Doc, an die Begegnung mit dem Grizzly und das erste Aufeinandertreffen mit den Indianern. Nur der Großzügigkeit des Häuptlings hatte sie ihren Aufstieg zu verdanken. Und durch ihren künftigen Mann hatte der Kreis der Freunde der Lenni Lenape jetzt zwei tapfere Krieger verloren und nicht nur das.


    Mit dem Abschied von dieser Hütte trennte sie sich gleichzeitig von dem Trapper, den sie jetzt unglücklich den Klauen einer Grietgen überlassen würde. Sie öffnete ihr Tagebuch, setzte sich an den schweren Tisch und brachte ihre letzten Gedanken aufs Papier.


    „Sollte das stimmen, was mir der große Häuptling erzählte, und es gibt für mich keinen Grund daran zu zweifeln, so ist es nicht mit meinem Einverständnis geschehen. Ich habe nichts damit zu tun und bin darüber zutiefst betrübt. Wieder gutmachen werde ich den Mord an zwei meiner Brüder nicht mehr können. Leider entwickeln sich auch unsere Gesetze dahin, dass die Mörder nicht zur Rechenschaft gezogen werden. Verzeiht mir alle, ich habe mich zu wenig um Euch gekümmert. Ich habe nur mein Geschäft im Auge gehabt. Ich hatte Angst, zu große Angst allein und ohne Mittel auf dieser Welt zu stehen. Verzeiht mir alle. Ich habe in Euer Leben wie ein Sturm eingegriffen und Euch verraten. Dennoch habe ich euch alle sehr lieb. Doc, dich ganz besonders. Ich werde dich niemals vergessen.“


    Der Ritt zurück nahm seltsame Züge an. Solange hatte sie im Beisein einer anderen Person noch nie geschwiegen. Dennoch empfand sie die geschenkte Begleitung durch Magua als wertvollen Charakterzug des Häuptlings. Er würde sie selbst in dieser Situation nicht alleine lassen.


    Sie hatte Zeit zum Nachdenken. Hatte sie sich zu wenig in der letzten Zeit um die Company gekümmert? War sie zu viel mit der Hochzeit, die sie endlich glücklich sehen sollte, beschäftigt gewesen? Sie musste sich eingestehen, dass Hans Hoffen eigene Wege gegangen war. Sie hatte nicht immer verfolgt, was er tat und ob sie damit einverstanden war. War es so, dass er ihren Erfolg noch übertrumpfen wollte, ja sogar musste und dass ihm deswegen jedes Mittel recht war?


    


    Er kehrte erst einen Tag vor der Hochzeit aus dem Wald mit seinen Jägern zurück. Der Ritter kümmerte sich sofort um die Firma und um die Hochzeit, die am nächsten Tag stattfinden sollte.


    Mathilde entschied, dass sie ihn nicht vor der großen Feier mit den angeblichen Morden belästigen wollte.


    Eine Überraschung hatte sie noch für ihren ehemaligen Direktor Siegfried Bleickers. Mit seinem Vater hatte sie arrangiert, dass sie seine Hochzeit zur gleichen Zeit in derselben Kirche in Philadelphia feiern sollten.


    


    


    

  


  
    



    Die Trapperin aus der Pfalz


    


    Ein großes Fest, wie es die junge Stadt wohl noch nie gesehen hatte, war arrangiert. Die Straße zur Kirche war festlich mit Blumen geschmückt. Eine weiße offene Kutsche mit vier Schimmeln fuhr das Brautpaar von ihrem Haus in Philadelphia in die Kirche. Daniel Pastorius hatte es sich nicht nehmen lassen als Trauzeuge zu erscheinen. Er begleitete das Brautpaar in der Kutsche.


    Bleickers sollte mit seiner zukünftigen Frau geradewegs aus einer Seitenstraße zu Fuß kommen, in ihre Kutsche einsteigen und sich ihnen für die Trauung anschließen.


    Sie warteten an der Kreuzung. Bleickers und seine Braut waren nicht zu sehen. Dafür erschien ein reitender Bote. Er beugte sich zu Mathilde in der Kutsche und flüsterte ihr einige Worte zu. Dann jagte er von dannen.


    Mathildes entsetzter Blick ließ schlechte Vorzeichen erahnen. Sie teilte ihrem Bräutigam und den beiden Trauzeugen mit, dass Bleickers und seine Braut auf eine gleichzeitige Hochzeit verzichteten.


    „Nun gut“, drückte sich Hoffen kühl aus, „ein solcher Mensch weiß nichts davon, wie man sich benimmt.“


    Ein Schock für Mathilde, den sie schnell versteckte. Angesichts der Ehrengäste wollte sie kein Aufheben von dieser Kleinigkeit, wie sie sich ausdrückte, machen. Sie war auch schon abgelenkt. Eine Kapelle spielte zur Freude des Paares auf, als sie den Weg durch den vor dem Portal liegenden Friedhof nahmen. Sie betraten die zwei Stufen zur Kirche hin. Philadelphia schien sich vollständig entleert zu haben und darüber hinaus, waren wohl noch Gäste aus New York und Boston erschienen. Sie alle wollten sich dieses Fest der erfolgreichsten Pelzhändlerin aus dem Osten Amerikas nicht entgehen lassen.


    Am Arm von Hans Hoffen schritt Mathilde elegant dieser Endgültigkeit entgegen. Lange Jahre hatte sie auf ihn gewartet. Jetzt, da er da war, als sie ihn endlich für sich haben konnte, musste sie in wenigen Tagen erkennen, welche eigenen Wege er in der letzten Zeit gegangen war. War der Rausschmiss der Indianer aus ihrer vertrauten Welt endgültig? Waren die Vorwürfe berechtigt? Auf dem Weg zögerte sie. Sie könnte nicht mehr zurück. Wollte sie das überhaupt? An der Seite Hoffens würde sie zweifellos die größte Fur Company Amerikas aufbauen. Unter welchen Voraussetzungen? War sie mit diesen Voraussetzungen einverstanden? Alle Zeichen standen auf Erfolg. Mathilde vergaß das Winken in die Menschenmengen hinein. Hoffen machte sie lächelnd darauf aufmerksam:


    „Lächeln meine Liebe, lächeln“, flüsterte er.


    Langsam setzte sie Fuß vor Fuß zwischen den Steindenkmälern der Gräber hindurch. Das lange Hochzeitskleid ließ ihre Vorsicht ratsam erscheinen. Hoffen bemerkte ihr Zögern und half ihr das Kleid ein wenig höher zu ziehen. Sie blickte nach rechts in sein Gesicht.


    Plötzlich glaubte sie eine Härte und Überheblichkeit in seinen Zügen zu erkennen, die sie vorher niemals wahrgenommen hatte. Aus seinen Fingern wuchsen in ihrem Bild lange Krallen hervor, die alles grapschten, was sie erreichen konnten. Das war nicht Hans Hoffen aus der Burg Lichtenberg.


    Gleichzeitig erregte sie eine Bewegung, die sie hinter Hoffen auf dem Kirchplatz entdeckte. Diese Bewegung versetzte ihr einen Stich ins Herz. Kurzzeitig flackerte das Bild der Frau aus dem Auswandererschiff auf, die ihre letzte Halskette für frisches Wasser zum Wohle der Kinder geopfert hatte. Mathilde traf urplötzlich eine Entscheidung für ihr Leben. Sie hielt an, raffte ihr Kleid über die Knie und rannte zwischen den Grabsteinen auf die Bewegung am Kirchplatz zu. Atemlos erreichte sie das Pferd, während eine Menschentraube vor Entsetzen auf den Stufen und auf dem Kirchplatz erstarrt war.


    Doc neigte sich tief zu ihr hinunter, griff ihr unter die Arme, hob sie hoch und setzte sie vor sich auf den Gaul. Im gestreckten Galopp rasten sie aus der Stadt hinaus in den pennsylvanischen Wald hinein.


    Nur einmal brauchten sie für die Nacht Rast zu machen. Am nächsten Tag mittags gelangten sie zu der Hütte. Er hatte das Schild über der Tür geändert: „Mathildes und Docs Hütte“


    las sie. Doc fasste in sein Wams, zog ein Büchlein heraus und reichte ihr das Tagebuch, das er auf dem Tisch entdeckt hatte. Mit seinen kräftigen Armen griff er ihr unter den Rücken und unter die Kniekehlen, dann trug er sie über die Schwelle zu ihrem Glück.
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